
Tagesberichte.

Vorbemerkung.

Ucbcr die mißlungene Insurrektion vom 5. und 6. Junius, über diese so
bedeutende und folgcreiche Erscheinung, wird man nie viel Wahres und Nich¬

tiges erfahren, sintemalen beide Partheien gleich intcressirt waren, die bekann¬
ten Thatsachen zu entstellen und die unbekannten zu verhüllen. Die folgen¬

den Tagesberichte, geschrieben Angesichts der Begebenheiten, im Geräusch dcS

Partheikampss und zwar immer kurz vor Abgang der Post, so schleunig als
möglich, damit die Corrcspondentcn des siegenden Justc-milieu nicht den Vor¬
sprung gewönnen — diese flüchtigen Blätter thcile ich hier mit, unverändert,

in so weit sie auf die Insurrektion vom 5. Junius Bezug haben. Der Ge¬

schichtsschreiber mag sie vielleicht einst um so gewissenhafter benutzen können,

da er wenigstens sicher ist, daß sie nicht nach späteren Interessen verfertigt
worden.

Wenn es auch für manche irrige Suppositionen, wie man sie in diesen

Blättern findet, keines besondern Widerrufs bedarf, so kann ich doch nicht
umhin, eine einzige derselben zu berichtigen. Der General Lafayette hat näm¬
lich seitdem öffentlich erklärt, daß er es nicht war, welcher am 5. Junius die

rothe Fahne und die Jakobinermütze bekränzt hat. Unser alter General hat

sich, wie ich erst später erfahren, an jenem Tage ganz seiner würdig gezeigt.

Eine leichtbcgreifliche Diskretion erlaubt mir nicht, in diesem Augenblick, einige

hieraus bezügliche Umstände zu berichten, die selbst den eingefleischtesten Jako¬
biner mit Rührung und Ehrfurcht vor Lafayette erfüllen mußten.

Man wird in diesen Blättern, wie im ganzen Buche, vielen widersprechen¬
den Aeußerungen begegnen, aber sie betreffen nie die Dinge, sondern immer

die Personen. Ucbcr crstcre muß unser Urtheil feststehen, über letztere darf

es täglich wechseln. So habe ich über das schlechte System, worin Ludwig

Philipp wie in einem Sumpfe steckt, immer dieselbe Meinung ausgesprochen,
aber über seine Person urthcilte ich nicht immer in derselben Tonart. Im

Beginn war ich gegen ihn gestimmt, weil ich ihn für einen Aristokraten hielt;

später, als ich mich von seiner ächten Bürgcrlichkeit überzeugte, sprach ich schon
(165)
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von ihm viel besser; als cr uns durch den Etat-de-Sidge erschreckte,ward ich
wieder sehr aufgebracht gegen ihn; dies legte sich wieder nach den ersten Tagen,
als wir sahen, daß der arme Ludwig Philipp nur in der Betäubung der eig¬
nen Angst jenen Mißgriff begangen; aber seitdem haben mir die Carlistcn,
durch ihre Schmähungen, eine wahre Vorliebe für die Person dieses Königs
eingeflößt und ich könnte diese noch in meinem Herzen steigern,wenn ich ihn
mit — — — — — — — vergleichen wollte.

„Siehe zu, die Grundsuppc des Wuchers, der Dieberei und der Räuberei
sind unsere Großen und Herren, nehmen alle Crcaturcn zum Eigcnthum, die
Fische im Wasser, die Vögel in der Luft, das Gewächs auf Erden, alles muß
ihr sein. (Jcs. V.) Darüber lassen sie denn Gottes Gcboth ausgehen unter
die Armen und sprechen:Gott hat geboten, du sollt nicht stehlen; es dienet
aber ihnen nicht. So sie nun alle Menschenverursachen,den armen Acker¬
mann, Handwcrkmann, und alles was da lebet, schinden und schaben,
(Mich. III.) so er sich dann vergreift an dem Allerheiligsten, so muß cr
henken. Da sagt dann der Doktor Lügner Amen. Die Herren machen das
selber, daß ihnen der arme Mann feind wird. Die Ursach des Aufruhrs
wollen sie nicht wcgthun, wie kann es in der Länge gut werden. So ich das
sage werde ich ausrührischsein, wohl hin."

So sprach vor 366 Jahren Thomas Münzer, einer der heldcnmüthigstcn
und unglücklichsten Sohne des deutschen Vaterlandes, ein Prediger des
Evangeliums, das, nach seiner Meinung nicht blos die Seligkeit im Himmel
verhieß, sondern auch die Gleichheit und Brüderschaft der Menschen auf
Erden befehle. Der Doktor Martinus Luther war anderer Meinung, und
verdammtesolche aufrührerische Lehren, wodurchsein eigenes Werk, die Los¬
reißung von Rom und die Begründung des neuen Bekenntnisses gefährdet
wurde; und vielleicht mehr aus Wcitklughcit, denn aus bösem Eifer, schrieb
er das unrühmlicheBuch gegen die unglücklichen Bauern. Pietisten und
servile Duckmäuser haben in jüngster Zeit dieses Buch wieder ins Leben ge¬
rufen und die neuen Abdrücke ins Land herum verbreitet, einerseits um den
hohen Protektorenzu zeigen, wie die reine lutherische Lehre den Absolutismus
unterstütze, anderer SeitS um durch Luthers Autorität den Freihcitsenthu-
siasmus in Deutschland niederzudrücken. Aber ein heiligeresZeugniß, das
aus dem Evangeliumhervorblutct, widersprichtder knechtischenAusdeutung
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und vernichtet die irrige Autorität; Christus, der für die Gleichheit und Brü-
derschaft der Menschen gestorbenist, hat sein Wort nicht als Werkzeug des
Absolutismus offenbart, und Luther hatte Unrecht und Thomas Mainzer
hatte Recht. Er wurde enthauptet zu Mödli». Seine Gefährten hatten
ebenfalls Recht, und sie wurden theils mit dem Schwerte hingerichtet,thcils
mit dem Stricke gehenkt, je nachdem sie adeliger oder bürgerlicher Abkunft
waren. Markgraf Casimir von Anspach hat, noch außer solchen Hinrichtun¬
gen, auch fünf und achtzig Bauern die Augen ausstechenlassen, die nachher
im Lande herumbettcltcnund ebenfalls Recht hatten. Wie es in Oberöstrcich
und Schwaben den armen Bauern erging, wie überhaupt in Deutschlandviele
hunderttausendBauern, die nichts als Menschenrechte und christliche Milde
verlangten, abgeschlachtetund gewürgt wurden von ihren geistlichen und welt¬
lichen Herren, ist männiglichbekannt. Aber auch letztere hatten Recht, denn
sie waren noch in der Fülle ihrer Kraft, und die Bauern wurden manchmal
irre an sich selber, durch die Autoritäten eines Luthers und anderer Geistlichen,
die es mit den Weltlichen hielten, und durch unzeitigeControverse über zwei¬
deutige Bibclstellcn,und weil sie manchmalPsalmen sangen statt zu fechten.

Im Jahr der Gnade 1789 begann in Frankreich derselbe Kampf um Gleich¬
heit und Brüderschaft,aus denselben Gründen, gegen dieselben Gewalthaber,
nur daß diese durch die Zeit ihre Kraft verloren und das Volk an Kraft ge¬
wonnen und nicht mehr aus dem Evangelium, sondern aus der Philosophie
seine Rechtsansprüche geschöpft hatte. Die feudalistischen und hierarchischen
Institutionen, die Carl der Große in seinem großen Reiche begründet und die
sich in den daraus hervorgegangenenLändern mannigfaltig entwickelt, diese
hatten in Frankreichihre mächtigen Wurzeln geschlagen, Jahrhunderte lang
kräftig geblüht, und, wie alles in der Welt, endlich ihre Kraft verloren. Die
Könige von Frankreich,verdrießlichob ihrer Abhängigkeit von dem Adel und
von der Geistlichkeit, welcher crstcre sich ihnen gleich dünkte und welche letztere
mehr als sie selbst das Volk beherrschte: hatten allmählig die Selbstständigkeit
jener beiden Mächte zu vernichten gewußt, und unter Ludwig XIV. war dieses
stolze Werk vollendet. Statt eines kriegerischen Feudaladcls, der die Könige
einst beherrschte und schützte: kroch jetzt um die Stufen des Thrones, ein
schwächlicherHofadel, dem nur die Zahl seiner Ahnen, nicht seiner Burgen
und Mannen, Bedeutung verlieh; statt starrer, ultramontanischer Priester,
die mit Beicht und Bann die Könige schreckten,aber auch das Volk im Zaume
hielten: gab es jetzt eine gallikanischc,so zu sagen mcdiatisirte Kirche, deren
Acmter man im veul cko boeuk von Versaillc, oder im Boudoir der Mai-
trcsscn erschlich, und deren Oberhäupter zu denselben Adligen gehörten,die
als Hofdomestiken paradirten, so daß Abt- und Bischosskostum,Pallium und
Mitra, als eine andre Art von Hoslivree betrachtet werden konnte; — und



— 163 —

ohngeachtctdieser Umwandlung, dehielt der Adel die Vorrechte, die er einst
über das Volk ausgeübt; ja sein Hochmuth gegen letzcrcs stieg, je mehr er
gegen seinen königlichen Herrn in Dcmuth versank; er usurpirtc, nach wie
vor, alle Genüsse, drückte und beleidigte, nach wie vor; und dasselbe that jene
Geistlichkeit, die ihre Macht über die Geister längst verloren, aber ihre Zehn¬
ten, ihr Dreigöttcrmonopol, ihre Privilegien der Gcistesuntcrdrückungund
der kirchlichen Tücken noch bewahrt hatte. Was einst, im Bauernkrieg, die
Lehrer des Evangeliums versucht, das thaten die Philosophen jetzt in Frank¬
reich, und mit besserem Erfolg; sie dcmonstrirtendem Volke die Usurpationen
des Adels und der Kirche; sie zeigten ihm, daß beide kraftlos geworden; —
und das Volk jubelte auf, und als am 11. Junius 1789 das Wetter sehr
günstig war, begann das Volk das Werk seiner Befreiung, und wer am 11.
Junius 1799 den Platz besuchte,wo die alte, dumpfe, mürrisch unangenehme
Bastillc gestanden hatte, fand dort, statt dieser, ein luftig lustiges Gebäude,
mit der lachenden Aufschrift: rci on clause.

Seit siebzehn Jahren sind die Schriftsteller in Europa unablässigbemüht,
die Gelehrten Frankreichs von dem Vorwurf zu befreien, als hätten sie den
Ausbruch der französischen Revolution ganz besonders verursacht. Die jetzigen
Gelehrten wollten wieder bei den Großen zu Gnaden aufgenommenwerden,
sie suchten wieder ihr weiches Plätzchen zu den Füßen der Macht, und gebchr-
dctcn sich dabei so servil unschuldig, daß man sie nicht mehr für Schlangen
ansah, sondern für gewöhnliches Gcwürme. Ich kann aber nicht umhin, der
Wahrheit wegen zu gestehen, daß eben die Gelehrten des vorigen Jahrhun¬
derts den Ausbruchder Revolution am meisten befördert und deren Charakter
bestimmt haben. Ich rühme sie dcßhalb, wie man de» Arzt rühmt, der eine
schnelle Crisis herbeigeführt und die Natur der Krankheit,die tödtlich werden
konnte, durch seine Kunst gemildert hat. Ohne das Wort der Gelehrten hätte
der hinsiechende Zustand Frankreichs noch unerquicklich länger gedauert; uud
die Revolution, die doch am Ende ausbrechen mußte, hätte sich minder edel
gestaltet; sie wäre gemein und grausam geworden, statt daß sie jetzt nur
tragisch und blutig ward; ja, was noch schlimmerist, sie wäre vielleicht ins
Lächerliche und Dumme ausgeartet, wenn nicht die materiellen Nöthen einen
idealen Ausdruck gewonnen hätten; — wie es leider nicht der Fall ist in jenen
Ländern, wo nicht die Schriftstellerdas Volk verleitet haben, eine Erklärung
der Menschenrechte zu verlangen, und wo man eine Revolution macht, um
keine Thorsperre zu bezahlen, oder um eine fürstliche Maitresselos zu werden
u. s. w. Voltaire uud Rousseau sind zwei Schriftsteller, die mehr als alle
andre der Revolution vorgearbeitet, die späterenBahnen derselbenbestimmt
haben, und noch jetzt das französische Volk geistig leiten und beherrschen.So¬
gar die Feindschaftdieser beiden Schriftsteller hat wunderbar nachgewirkt;
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vielleicht war der Parteikampf unter den Revolutionsmänncrn selbst, bis aus

diese Stunde, nur eine Fortsetzung eben dieser Feindschaft.

(Vergl. die Note n, am Schluß.)

Dem Voltaire geschieht jedoch Unrecht, wenn man behauptet, er sei nicht so

begeistert gewesen wie Rousseau; er war nur etwas klüger und gewandter.
Die Unbeholfenheit flüchtet sich immer in den Stoizismus und grollt lakonisch
beim Anblick fremder Geschmeidigkeit. Alficri macht dem Voltaire den Vor¬

wurf, er habe als Philosoph gegen die Großen geschrieben, während er ihnen
als Kammcrherr die Fackel vortrug. Der düstere Piemontcscr bemerkte nicht,

daß Voltaire, indem er dienstbar den Großen die Fackel vortrug, auch damit
zugleich ihre Bloße beleuchtete. Ich will aber Voltaire durchaus nicht von
dem Vorwurf der Schmeichelei freisprechen, er und die meisten französischen

Gelehrten krochen wie kleine Hunde zu den Füßen des Adels, und leckten die

goldenen Sporen, und lächelten, wenn sie sich daran die Zunge zerrissen, und

ließen sich mit Füßen treten. Wenn man aber die kleinen Hunde mit Füßen
tritt, so thut das ihnen eben so weh wie den großen Hunden. Der heimliche

Haß der französischen Gelehrten gegen die Großen muß um so entsetzlicher
gewesen sein, da sie, außer den gelegentlichen Fußtritten, auch viele wirkliche

Wohlthatcn von ihnen genossen hatten. Garat erzählt von Champfort, daß

er tausend Thaler, die Ersparnisse eines ganzen arbeitsamen Lebens, aus
einem alten Lederbcutci hervorzog und freudig hingab, als, im Anfang der

Revolution, zu einem revolutionären Zwecke Geld gesammelt wurde. Und
Champfort war geizig und war immer von den Großen protegirt worden.

Mehr aber noch als die Männer der Wissenschaft, haben die Männer der

Gewerbe den Sturz des alten Regimes befördert. Glaubten jene, die Ge¬

lehrten, daß an dessen Stelle das Regime der geistigen Kapazitäten beginne,

so glaubten jene, die Industriellen, daß ihnen, dem faktisch mächtigsten und

kräftigsten Theil des Volks, auch gesetzlich die Anerkenntniß ihrer hohen Be¬
deutung, und also gewiß jede bürgerliche Gleichstellung und Mitwirkung bei
den Staatsgeschäftcn, gebühre. Und in der That, da die bisherigen Insti¬
tutionen auf dem alten Kriegswesen und dem Kirchenglaubcn beruhten, welche
beide kein wahres Leben mehr in sich trugen: so mußte die Gesellschaft auf

die beiden neuen Gewalten basirt werden, worin eben die meiste Lebenskraft

quoll, nämlich auf die Wissenschaft und die Industrie. Die Geistlichkeit, die

geistig zurückgeblieben war seit Erfindung der Buchdruckern, und der Adel,

der durch die Erfindung des Pulvers zu Grunde gerichtet worden, hätten jetzt
einsehen müssen: daß die Macht, die sie seit einem Jahrtausend ausgeübt,

Heine. VI. 15



— 170 —

ihre» stolzen, aller schwachen Händen entschwinde und in die verachteten, ahcr
starken Hände der Gelehrten und Gcwerbflcißigcn übergehe; sie hätten ein¬

sehen müsse», daß sie die verlorene Macht nur in Gemeinschaft mit eben jenen

Gelehrten und Gcwcrbsteißigcn wiedergewinnen könnten; — sie hatten aber
nicht diese Einsicht, sie wehrten sich thöricht gegen das Unvermeidliche, ein

schmerzlicher, widersinniger Kampf begann, die schleichende, windige Lüge und
der morsche, kranke Stolz fochten gegen die eiserne Nothwcndigkcit, gegen

Fallbeil und Wahrheit, gegen Leben und Begeisterung, und wir stehen seht
noch auf der Wahlstätte.

Da war eiu trübseliger Minister, respcktabcler Banquier, guter Hausvater,

guter Christ, guter Rechner, der Pantalon der Revolution, der glaubte steif
und fest, das Defizit des Blldjcts sei der eigentliche Grund des Nebels und

des Streites; und er rechnete Tag und Nacht, um das Defizit zu hebe», und

vor lauter Zahlen sah er weder die Menschen noch ihre drohenden Mienen;

doch hatte er in seiner Dummheit einen sehr guten Einfall, nämlich die Zu-

sammenbcrufung der Notabel». Ich sage einen sehr guten Einfall, weil er

der Freiheit zu Gute kam; ohne jenes Defizit hätte Frankreich sich noch länger

im Zustande des mißbehaglichstcn Siechthums hingeschleppt; jenes Defizit

war in der That nicht mit Geld zu bezahlen, nämlich weil es die Krankheit

zmn Ausbruch trieb; jene Zusammenberufung der Notabcln beschleunigte die
Crisis und also auch die künftige Genesung; und wenn einst die Büste Neckcrs

im Pantheon der Freiheit aufgestellt wird, wollen wir ihm eine Narrenkappe,

bekränzt mit patriotischem Eichenlaub, aufs Haupt sehen. Wahrlich, ist es

thöricht, wenn man nur die Personen sieht in den Dingen, so ist es noch thö-

richter, wenn man in den Dingen nur die Zahlen sieht. Es gicbt aber Kicin-

geister, die aufs Pfiffigste beide Jrrthümer zu verschmelzen suchen, die sogar in
den Personen die Zahlen suchen, womit sie uns die Dinge erklären wollen.

Sie sind nicht damit zufrieden, den Julius Cäsar für die Ursache des Unter-

gangs römischer Freiheit zu halten, sondern sie behaupten: der geniale Julius

sei so verschuldet gewesen, daß er, um nicht selber eingesteckt zu werde», ge-

nöthigt war, die ganze Weit mitsammt seinen Gläubigern einzustecken.
Wenn ich nicht irre, so dient eine Stelle Piutarchs, wo dieser von Cäsars
Schulden spricht, zur Basis einer solchen Argumentation. Bourienne, der

kleine schmuckclnde Bourienne, der bestechliche Croupier beim Glückspicl des

Kaiserreichs, die armselige arme Seele, hat irgendwo in seinen Memoiren

angedeutet, daß es wohl Geldverlegenheit gewesen sein mag, was den Napoleon

Bvnaparte, im Anfange seiner Laufbahn, zu großen Unternehmungen ange¬

trieben habe. In dieser Weise find manche Ticfdcnkcr nicht damit zufrieden,

den Grafen Mirabeau für die Ursache des Untergangs der französischen Mo¬

narchie zu halten, sondern sie behaupten sogar, jener sei so sehr durch Gcldnoth
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»nd Schulden bedrängt gewesen, daß er sich nur durch den Umsturz des Vor¬
handenenhabe helfen können. Ich will solche Absurdität nicht weiter be¬
sprechen; doch mußte ich sie erwähnen, weil sie eben in der letzten Zeit sich am
blühendstenentfalten konnte, Mirabeau betrachtet man nämlich jetzt als den
eigentlichen Repräsentanten jener ersten Phasis der Revolution, die mit der
Nationalversammlung beginnt und schließt. Er ist als solcher ein Volksheld
geworden, man bespricht ihn täglich, man erblickt ihn überall, gemalt und
gemeißelt, man sieht ihn dargestellt auf allen französischen Theatern, in allen
seinen Gestalten: arm und wild; liebend und hassend; lachend und knir¬
schend; ein sorglos verschuldeter Gott, dem Himmel und Erde gehörte und
der kapabel war, seinen letzten Fixstern und letzten Louisd'or im Faro zu ver¬
spielen; ein Simson, der die Staatssäulcn niederreißt, um im stürzenden
Gebäude seine mahnenden Philister zu verschütten; ein Herkules, der am
Scheidewege sich mit beiden Damen verständigtund in den Armen des Lasters
sich von den Anstrengungen der Tugend zu erholen weiß; „ein von Genie
und Häßlichkeit strahlender Ariel-Kaliban," den die Prosa der Liebe ernüch¬
terte, wenn ihn die Prosa der Vernunft berauscht hatte; ein verklärter, an¬
betungswürdigerWüstling der Freiheit; ein Zwitterwesen, das nur Jülcs
Janin schildern konnte.

Eben durch die moralischen Widersprücheseines Charakters und Lebens ist
Mirabeau der eigentliche Repräsentant seiner Zeit, die ebenfalls so liederlich
und erhaben, so verschuldet und reich war, die ebenfalls im Kerker sitzend die
schlüpfrigstenRomane, aber auch die edelsten Bcfrciungsbllchcrgeschrieben,
und die nachher obgleich belastet mit der alten Puderpcrückc und mit einem
Stück von der alte», infamen Kette, als Herold des neuen Weltfrühlings
auftrat, und dem erblassenden Ccrcmonienmcistcr der Vergangenheit die küh¬
nen Worte zurief: Nile? ckirs ll votre maZtov gns norm soinmes ioi xar In
xuissanoe ckn xenxls, et Hll'ou ns nons en arraollern <zus xnr In koroo
ckes bnjonnsttos. Mit diesen Worten beginnt die französische Revolution;
kein Bürgerlicher hätte den Muth gehabt, sie auszusprechen,die Zunge der
Rotllriers und Vilains war noch gebunden von dem stummen Zauber des
alten Gehorsams, und eben nur im Adel, in jener übcrfrcchcn Kaste, die nie¬
mals wahre Ehrfurcht vor den Königen fühlte, fand die neue Zeit ihr erstes
Organ.

Ich kann nicht umhin zu erwähnen, daß man mir jüngst versichert, jene
weltberühmten Worte MirabcauS gehörten eigentlich dem Grafen Volncy, der
neben ihm sitzend, sie ihm soufflirt habe. Ich glaube nicht, daß diese Sage
ganz grundlos erfunden sei, sie widerspricht durchaus nicht dem Charakter
Mirabcaus, der die Ideen seiner Freunde eben so gern wie ihr Geld borgte,
»nd der drßwcgcn in vielen Memoire», namentlich in den Brissotcschcn und in
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den jüngst erschienenen Memoiren von Dümont, entsetzlichverschrieen wird.
Manche seiner Zeitgenossen haben deßhalb an der Größe seines RcdncrtalcnteS
gezweifelt und ihm nur wirksame Saillies, Thcatcrcoups der Tribüne zuge¬
standen. Es ist jetzt schwer, ihn in dieser Hinsicht zu beurtheilen. Nach dem
Zeugniß der Mitlebenden, die man noch über ihn befragenkann, lag der Zau¬
ber seiner Rede mehr in seiner persönlichen Erscheinung als in seinen Worten.
Besonders wenn er leise sprach, ward man durchschaucrt.von dem wunderbaren
Laut seiner Stimme; man hörte die Schlangen zischen, die heimlich unter den
oratorischcn Blumen krochen. Kam er in Leidenschaft, war er unwiderstehlich.
Von Frau von Staöl erzählt man, daß sie auf der Gallerte der Nationalver¬
sammlung saß, als Mirabeau die Tribüne bestieg, um gegen Nccker zu sprechen.
Es versteht sich, daß eine Tochter wie sie, die ihren Vater anbetete,mit Wuth
und Grimm gegen Mirabeau erfüllt war; aber diese feindlichenGefühle
schwanden, je länger sie ihn anhörte, und endlich, als das Gewitter seiner Rede
mit schrecklichsterHerrlichkeitaufstieg, als die vergifteten Blitze aus seinen
Augen schössen, als die weltzerschmctternden Donner aus seiner Seele hcrvor-
grolltcn — da lag Frau von Staöl weit hinausgelehnt über der Ballustrade
der Gallcrie und applaudirtc wie toll.

Aber bedeutsamer noch als das Rednertalcnt des Mannes, war das was er
sagte. Dieses können wir jetzt am unpartheiischstcn beurtheilen,und da sehen
wir, daß Mirabeau seine Zeit am tiefsten begriffenhat, daß er nicht sowohl
niederzureißen als auch aufzubauen wußte, und daß er letzteres besser verstand
als die großen Meister, die sich bis auf heutigen Tag an dem großen Werke
abmühen. In den Schriften Mirabeaus finden wir die Hauptidccn einer kon¬
stitutionellenMonarchie,wie sie Frankreich bedurfte; wir entdecken den Grund¬
riß, obgleichnur flüchtig und mit blassen Linien entworfen; und wahrlich, allen
weisen und bangen RegentenEuropas empfehle ich das Studium dieser Linien,
dieser StaatShülfslinien, die das größte politischeGenie unserer Zeit, mit pro¬
phetischer Einsicht und mathematischer Sicherheit, vorgczeichnct hat. Es wäre
wichtig genug, wenn man Mirabeaus Schriften in dieser Hinsicht, auch für
Deutschland, ganz besonders zu exploitircn suchte. Seine revolutionären,
negierenden Gedanken haben leichtes Vcrständniß und schnelle Wirkung ge¬
funden. Seine eben so gewaltigen positiven,konstituircndenGedanken sind
weniger verstanden und wirksam geworden.

Am wenigsten verstand man Mirabeaus Vorliebe für das Königthum.
Was er diesem an absoluterGewalt abgewinnen wollte, das gedachte er ihm
durch konstitutionelleSicherung zu vergüten; ja, er gedachte, die königliche
Macht noch zu vermehren und zu verstärken, indem er den König aus den Hän¬
den der hohen Stände, die ihn, durch Hosintrigucn und Beichtstuhl,faktisch
beherrschten, gewaltsam riß, und vielmehr in die Arme des dritten Standes
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hineindrängte. Mirabeau eben war der Vcrkiindcr jenes konstitutionellen

Königthnms, das, nach meinem Bcdiinkcn der Wunsch jener Zeit war, und
das, mehr oder minder demokratisch formulirt, auch von der Gegenwart, von

Uns in Deutschland, verlangt wird.
Dieser konstitutionelle Royalismus war es, was dem Leumund des Grafen

am meisten geschadet; denn die Revolutionäre, die ihn nicht begriffen, sahen
darin einen Abfall und meinten, er habe die Revolution verkauft. Sie

schmähten ihn alsdann um die Wette mit den Aristokraten, die ihn haßten,
eben weil sie ihn begriffen, weil sie wußten, daß Mirabrau, durch die Vernich¬

tung der Privilcgicnwirthschaft, das Königthum auf ihre Kosten retten und

verjüngen wollte. Wie ihn aber die Misere der Privilcgirten anwiderte, so

mußte ihm auch die Nohhcit der meisten Demagogen fatal sein, um so mehr,
da sie, in jener wahnwitzig debordircudcn Weise, die wir wohl kennen, schon
die Republik predigten. Es ist interessant, in den damaligen Blättern zu sehen,

zu welchen sonderbaren Mitteln jene Demagogen, die gegen die Popularität
des Mirabeau noch nicht öffentlich anzukämpfen wagten, ihre Zuflucht nah¬

men, um die monarchische Tendenz des großen Tribuns unwirksam zu mache».

So z. B. als Mirabeau sich einmal ganz bestimmt royalistisch ausgesprochen

hatte, wußten sich diese Leute nicht anders zu helfen, als indem sie ausspreng¬
ten! da Mirabeau seine Reden öfters nicht selbst mache, sei es ihm passirt, daß

er die Rede, die er von einem Freunde erhalten, vorher zu lesen vergessen, und

erst auf der Tribüne bemerkt habe, daß dieser ihm pcrfidcrweise eine ganz
royalistische Rede untergeschoben.

Ob es Mirabeau gelungen wäre, die Monarchie zu retten und neu zu be¬

gründen, darüber wird noch immer gestritten. Die Einen sagen, er starb zu
früh; die Anderen sagen, er starb eben zur rechten Zeit. Er starb nicht an
Gift; denn die Aristokratie hatte ihn eben damals nöthig. BolkSmänner ver¬

giften nicht; der Giftbecher gehört zu der alten Tragödie der Paläste. Mirabeau

starb, weil er zwei Tänzerinnen, Mesdcmoisclles Hclisbcrg und Colomb, und
eine Stunde vorher eine TrUffclpastcte genossen hatte.

Note n.

Der Kampf unter den Rcvolntlonsmänucru des Convcnts war nichts an¬

ders als der geheime Groll des rousseauischcn Nigourismus gegen die voltairsche
Legdrte. Die ächten Montagnards hegten ganz die Denk- und Gcfllhlsweisc

Roufscaus, und als sie die Dautonisten und Hebcrtistcn zu gleicher Zeit guil-
lotinirtcn, geschah es nicht sowohl weil jene zu sehr den erschlaffenden Moderan-

tismus predigten und diese hingegen im zügellosesten Saneulotismus auöarle-
15«
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tcn; wie mir jüngst ein alter Bergmann sagte: xaroegu'ils staiout tons ckes
K0MMS8xourris, frivoles, Saas oroxaaoo et Saas vertn. Beim Umstürzen
des Alten waren die Revolutionsmänncr ziemlich einig, als aber etwas Neues
gebaut werden sollte, als das Positivstezur Sprache kam, da erwachten die
natürliche» Antipathien. Der rousseauisch ernste Schwärmer St. Just haßte
alsdann den heiteren, geistreiche» Fanfaron Desmoulin. Der sittenreine, un¬
bestechliche Robespicrrchaßte den sinnlichen, geldbeflecktenDanton. Maximi¬
lian Nobespierre heiligen Andenkens war die Jncarnation Rousseaus; er
war tief religiös, er glaubte au Gott und Unsterblichkeit, er haßte die voltaire¬
scheu Ncligionsspöttercie»,die unwürdigen Possen eines Gobels, die Orgien
der Atheisten, und das laxe Treiben der Esprits, und er haßte vielleicht jeden,
der witzig war und gern lachte.

Am 19. Thermidor siegte die kurz vorher unterdrücktevoltaircsche Parthci;
unter dem Direktorium übte sie ihre Reaktionen gegen den Berg; späterhin,
während dem Heldcnspicl der Kaiserzcit und während der frommen christlichen
Comödie der Restauration konnte sie nur in untergeordnetenRollen sich gel¬
tend machen; aber wir sahen sie doch, bis auf diese Stunde, mehr oder minder
thätig, am Staatsrudcr stehen, und zwar rcpräsentirt von dem ehemaligen
Bischof von Autün, Charles Maurice Tallcyrand. Rousseaus Parthci, un¬
terdrückt seit jenem unglückseligen Tage des Thermidor, lebt arm, aber geistig
und leiblich gesund, in den Faurbourgs St. Antonie und St. Marcea», sie
lebt in der Gestalt eines Garnier Pagös, eines Cavaignac, und so vieler andern
edlen Republikaner,die von Zeit zu Zeit als Blutzeugen auftreten, für das
Evangelium der Freiheit. Ich bin nicht tugendhaft genug, um jemals dieser
Parthei mich anschließen zu können; ich hasse aber zu sehr das Laster, als daß
ich sie jemals bekämpfen würde.

Paris, den 5. Juni.
Der Leichenzug von General Lamarque, nn oonvoi ck'vpxosition,wie die

Philippistcnsagen, ist eben von der Madelaine nach dem Bastillcnplatze gezogen;
es waren mehr Leidtragende und Zuschauerals bei Casimir Pericrs Begräb-
niß. Das Volk zog selbst den Leichenwagen. Besonders auffallend in dem
Zuge waren die fremden Patrioten, deren Nationalfahnen in einer Reihe ge¬
tragen wurden. Ich bemerkte darunter auch eine Fahne, deren Farben aus
Schwarz, Karmosinroth und Gold bestanden. Um ein Uhr fiel ein starker
Regen, der über eine halbe Stunde dauerte; trotzdem blieb eine unabsehbare
Volksmenge aus den Boulevards, die Meisten baarhaupt. Als der Zug bis
gegen das Variötss-Theater gelangt war, und eben die Kolonne der tricks cku
xsnxls vorüberzog, und mehrere derselben vivo la Usxnbligus riefen, siel es
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einem Polizcisergcanten ein zu intervcniren; aber man stürzte über ihn her, zer¬

brach seinen Degen, und ein gräßlicher Tumult entstand; er ist nur mit Noch
gestillt worden. Der Anblick einer solchen Störniß, die einige hunderttausend

Menschen in Bewegung gesetzt, war jedoch merkwürdig und bedenklich genug.

Paris, de» 6. Juni.

Ich weiß nicht, ob ich in meinem gestrigen Briefe erwähnt habe, daß auf den
Abend eine Emcntc angesagt war. Als Lamarque's Leichenzug über die
Boulevards kam und der Auftritt beim Theater des Varistss statt fand, konnte

man schon Schlimmes ahnen. Auf wessen Seite die Schuld, daß die Leiden¬

schaft so fürchterlich ausbrach, ist schwer zu ermitteln. Die widersprechendsten
Gerüchte herrschen noch immer über den Ansang der Feindseligkeiten, über die

Ereignisse dieser Nacht und über die ganze Lage der Dinge. Nur ein Begcb-
niß, welches mir von mehreren Seiten und aufs glaubwürdigste bestätigt wird,
will ich hier erwähnen. Als Lafayette, dessen Anwesenheit bei dem Leichenzug

überall Enthusiasmus erregt hatte, auf dem Platze, bei dem Pont d'Anstcrlitz,
wo die Todtenfeicr statt fand, seine Leichenrede geendet hatte, drückte man ihm
eine Jmmortcllenkrone aufs Haupt. Zu gleicher Zeit ward auf eine ganz

rothe Fahne, welche schon vorher viel Aufmerksamkeit erregt, eine rothc phry-

gischc Mütze gesteckt, und ein Schüler der Ecolc Polytechnigue erhob sich auf
den Schultern der Nebenstehenden, schwenkte seinen blanken Degen über jene

rothe Mütze und rief: vive In Uderts, nach anderer Aussage vive In Uspn-

bliqns. Lafayette soll alsdann seinen Jmmortcllenkranz auf die rothe Frei-

heitsmütze gesetzt haben; viele glaubwürdige Leute behaupten, sie hätten es mit

eigenen Augen gesehen. Es ist möglich, daß er durch Zwang oder Ucbcrra-

schung diese symbolische Handlung gethanz es ist aber auch möglich, daß eine

dritte Hand dabei im Spiele war, ohne daß man es in dem großen Menschen -

gedränge bemerken konnte. Nach dieser Manifestation, sagen Einige, wollte

man die bekränzte rothc Mütze im Triumphe durch die Stadt tragen, und als

die Munizipalgarden und Scrgcants de Ville bewaffneten Widerstand leisteten,

habe der Kampf begonnen. So viel ist gewiß, als Lafaycttc, ermüdet von

dem vierstündigen Wege, sich in einen Fiaker setzte, hat das Volk die Pferde
desselben ausgespannt und seinen alten trenesteu Freund, mit eigenen Händen,

unter ungeheurem Bcifallruf, über die Boulevards gezogen. Viele Ouvriers
hatten junge Bäume aus der Erde gerissen und liefen damit, wie Wilde, neben

dem Wagen, der in jedem Augenblicke bedroht schien, durch das ungefüge

Menschcngedräiige umgestürzt zu werden. Es sollen zwei Schüsse den Wagen

getroffen haben; ich kann jedoch über diesen sonderbaren Umstand nichts Be¬
stimmtes angeben.



Biel?, die ich ob des Beginns der Feindseligkeiten befragt habe, behaupten,
es habe bei dem Pont d'Austcrlitzwegen der Leiche des tobten Helden der blu¬
tige Hader begonnen, indem ein Thcil der „Patrioten" den Sarg nach dem
Pantheon bringen, ein anderer Thcil ihn weiter nach dem nächsten Dorfe be¬
gleiten wollte, und die Sergcants de Ville und Munizipalgarden sich derglei¬
chen Vorhaben widersetzten.So schlug man sich nun mit großer Erbitterung,
wie einst vor dem skäischen Tbore um die Leiche des Patroklus. Auf der Place
de la Bastillc ist viel Blut geflossen. Um halb sieben Uhr kämpfte man schon
an der Porte St. Denis,.wo da§ Volk sich barrikadirte. Mehrere bedeutende
Posten wurden genommen; die Nationalgarden, die solche besetzt hatten, wi¬
derstandennur schwach, und übergaben ihre Waffen. So bekam das Volk
viele Gewehre. Auf der Place Notre Dame des Victoires fand ich großen
Kampflärm; die „Patrioten" hatten drei Posten an der Bank besetzt. Als
ich mich nach den Boulevards wandte, fand ich dort alle Boutiquen geschlossen,
wenig Volk, darunter gar wenige Weiber, die doch sonst bei Emcntcn sehr
furchtlos ihre Schaulust befriedigen; es sah Alles sehr ernsthaft aus. Linien -
truppen und Kuirassicre zogen hin und her, Ordonnanzen mit besorgten Ge¬
sichtern sprengten vorüber, in der Ferne Schüsse und Pulvcrdampf. Das
Wetter war nicht mehr trübe, und gegen Abend sehr günstig. Die Sache
schien für die Regierung sehr gefährlich, als es hieß, die Nationalgardcn hät¬
ten sich für das Volk erklärt. Der Jrrthum entstand dadurch, daß Viele der
„Patrioten" gestern die Uniform der Nationalgardisten trugen, und die Na¬
tionalgarde wirklich einige Zeit unschlüssig war, welche Partei sie unterstützen
sollte. Während dieser Nacht haben die Weiber wahrscheinlich ihren Män¬
nern demonstrirt, daß man nur die Partei unterstützen müsse, die am meisten
Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und dessen gewähre Ludwig Philipp
viel mehr als die Republikaner, die sehr arm und überhaupt für Handel und
Gewerbe sehr schädlich seien; die Nationalgarde ist also heute ganz gegen die
Republikaner; die Sache ist entschieden, tl'est un ovup innncM, sagt das
Volk. Von allen Seiten kommen Linicntruppcnnach Paris. Auf der Place
de la Concorde stehen sehr viele geladene Kanonen, ebenfallsauf der andern
Seite der Tuillcricn, auf dem Karroussclplatz. Der Bllrgcrkönigist von Bür-
gerkanoncn umringt: oü xout-on etro mioux czu'nu sein de sn tnrnille. ES
ist jetzt vier Uhr, und es regnet stark. Dieses ist den „Patrioten" sehr un¬
günstig, die sich großcntheilsim Quartier St. Martin barrikadirt haben, und
wenig Zuhülfc erhalten. Sic sind von allen Seiten ccrnirt, und ich höre in
diesem Augenblick den stärksten Kanonendonner. Ich vernahm, vor zwei
Stunden hätte das Volk noch viele SicgcShossnnng gehabt, jetzt aber gelte cS
nur heroisch zu sterben. Das werden viele. Da ich bei der Porte St. Denis
wohne, habe ich die ganze Nacht schlaflos zugebracht; fast ununterbrochen
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dauerte das Schießen. Der Kanonendonner findet jetzt in meinem Herzen
den kummervollsten Widerhall. Es ist eine unglückselige Begebenheit,die noch
unglückseligere Folgen haben wird.

Paris, den 7. Juni.
Als ich gestern nach der Börse ging, um meinen Brief in den Postkasten zu

werfen, stand das ganze Spekulantenvolkunter den Kolonnen, vor der breiten
Börscntreppe. Da eben die Nachricht anlangte, daß die Niederlageder Pa¬
trioten gewiß sei, zog sich die süßeste Zufriedenheit über sämmtlichc Gesichter;
man konnte sagen, die ganze Börse lächelte. Unter Kanonendonner gingen
die Fonds um zehn Sous in die Hohe. Man schoß nämlich noch bis fünf
Uhr; um 6 Uhr war der ganze Revolntionsversuchunterdrückt. Die Jour¬
nale konnten also darüber schon heute so viel Belehrung mittheilcn, als ihnen
rathsam schien. Der Constitutionnclund die Dcbats scheinen die Hauptzugc
der Ereignisseeinigermaßen richtig getroffenzu haben. Nur das Kolorit
und der Maßstab ist falsch. Ich komme eben von dem Schauplatzedes gestri¬
gen Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, wie schwer es wäre, die ganze Wahr¬
heit zu ermitteln. Dieser Schauplatz ist nämlich eine der größten und volk¬
reichsten Straßen von Paris, die Rue St. Martin, die an der Pforte dieses
Namens auf dem Boulevard beginnt und erst an der Seine, an dem Pont-
dc-Notre-Damc, aufhört. An beiden Enden der Straße hörte ich die An¬
zahl der „Patrioten," oder wie sie heute heißen, der „Rebellen," die sich dort
geschlagen, auf fünfhundert bis tausend angeben; jedoch, gegen die Mitte der
Straße ward diese Angabc immer kleiner, und schmolz endlich bis auf fünfzig.
Was ist Wahrheit! sagt Pontius Pilatus.

Die Anzahl der Linicutruppcn ist leichter zu ermitteln; es sollen gestern
(selbst dem Journal des Debats zufolge) 10,OVO Mann schlagfertig in Paris
gestanden haben. Rechnet man dazu wenigstens20,000 Nationalgarden, so
schlug sich jene Handvoll Menschen gegen 60,000 Mann. Einstimmig wird
der Hcldcnmuthdieser Tollkühnen gerühmt; sie sollen Wunder der Tapferkeit
vollbracht haben. Sie riefen beständig: Vi?« In Ilepubliqus! und sie fanden
kein Echo in der Brust des Volks. Hätten sie, statt dessen: Viva Napoleon!
gerufen, so würde, wie man heute in allen Volksgruppenbehauptet, die Linie
schwerlich auf sie geschossen haben, und die große Menge der Ouvriers wäre
ihnen zu Hülfe gekommen. Aber sie verschmähten die Lüge. Es waren die
reinsten, jedoch keineswegsdie klügsten Freunde der Freiheit. Und doch ist
man heute albern genug, sie des Einverständnissesmit den Karlisten zu be¬
schuldigen ! Wahrlich, wer so todesmuthigfür den heiligen Jrrthum seines
Herzens stirbt, für den schönen Wahn einer identischen Zukunft, der verbindet
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sich nicht mit jenem feigen Koch, den uns die Vergangenheit,unter dem Namen:
Karlisten, hinterlassen hat. Ich diu, bei Gott! kein Republikaner, ich weiß,
wenn die Republikanersiegen, so schneiden sie mir die Kehle ab, und zwar weil
ich nicht auch alles bewundere,was sie bewundern; — aber dennoch, die nack¬
ten Thränen traten mir heute in die Augen, als ich die Orte betrat, die noch
von ihrem Blute geröthet sind. Es wäre mir lieber gewesen, ich und alle
meine Mitgemäßigtcn wären, statt jener Republikaner, gestorben.

'Die Nationalgardisten freuen sich sehr ihres Sieges. In ihrer Sicgcs-
trunkenhcithätten sie gestern Abend fast mir selber, der ich doch zu ihrer Partei
gehöre, eine ganz ungesunde Kugel in den Leib gejagt; sie schössen nämlich
heldcnmiithig aus jeden, der ihren Posten zu nahe kam. — Es war ein reg-
nichter, sternloser, widerwärtigerAbend. Wenig Licht auf den Straßen, da
fast alle Läden, eben so wie den Tag über, geschlossen waren. Heute ist wie¬
der Alles in bunter Bewegung, und man sollte glauben, nichts wäre vorge¬
gangen. Sogar aus der Straße St. Martin sind alle Läden geöffnet. Trotz
dem, daß man, wegen des aufgerissenen Pflasters und der Reste der Barrika¬
den, dort schwer passirt, wälzt sich jetzt, aus Neugier, eine ungeheureMcn-
schcnmasse durch die Straße, die sehr lang und ziemlich eng ist, und deren
Häuser ungeheuer hoch gebaut. Fast überall hat dort der Kanonendonnerdie
Fensterscheiben zerbrochen und überall sieht man die frischen Spuren der Ku¬
geln; denn von beiden Seiten wurde mit Kanonen in die Straße hinciuge-
schosscn, bis die Republikaner sich in die Mitte derselben zusammengedrängt
sahen. Gestern sagte man, in der Kirche St. Mcry seien sie endlich von
allen Seiten eingeschlossen gewesen. Diesem aber hörte ich am Orte selbst
widersprechen. Ein etwas hervorragendes Haus, Cass Leclerquc geheißen
und an der Ecke des Gäßchens St. Mcry gelegen, scheint das Hauptquar¬
tier der Republikanergewesen zu sein. Hier hielten sie sich am längsten; hier
leisteten sie den letzten Widerstand. Sie verlangtenkeine Gnade und wurden
meistens durch die Bajonnette gejagt. Hier fielen die Schüler der Alfortschen
Schule. Hier floß das glühendsteBlut Frankreichs.— Mau irrt jedoch,
wenn man glaubt, daß die Republikaneraus lauter jungen Brauseköpfenbe¬
standen. Viele alte Leute kämpften mit ihnen. Eine junge Frau, die ich bei
der Kirche St. Mcry sprach, klagte über den Tod ihres Großvaters; dieser
habe sonst so friedlich gelebt, aber, als er die rothe Fahne gesehen und vive In
Rsxudligus rufen hörte, sei er, mit einer alten Pike, zu den jungen Leuten
gelaufen und mit ihnen gestorben. Armer Greis! er hörte den Kuhreigen
„des Berges" und die Erinnerung seiner ersten Freiheitsliebeerwachte, und
er wollte noch einmal mitträumen den Traum der Jugend! Schlafe wohl!

Die Nachfolgen dieser gescheiterten Revolution sind vorauszusehen. Uebcr
tausend Menschen sind arrctirt, darunter auch, wie man sagt, ein Deputirter,
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Garnier-Pagds. Die liberalen Journale werden unterdrückt. DaSKrä-

mcrthuin frohlockt, der Egoismus gedeiht, und viele der besten Menschen müs¬

sen Trancr anlegen. Die Abschreckungsthcorie wird noch mehr Opfer ver¬

langen. Schon ist der Nationalgardc Angst ob ihrer eignen Force; diese Hel¬

den erschrecken, wenn sie sich selbst in einem Spiegel sehen. Der König, der

große, starke, mächtige Ludwig Philipp wird viele Ehrenkrcuzc austhcilen.
Der bezahlte Witzbold wird die Freunde der Freiheit auch im Grabe schmähen,

und letztere heißen jetzt Feinde der öffentlichen Ruhe, Mörder u. s. w.

Ein Schneider, der heute Morgen auf dem Vendomeplatzc es wagte, die
gute Absicht der Republikaner zu erwähnen, bekam Prügel von einer starken

Frau, die wahrscheinlich seine eigne war. Das ist die Kontrercvolution.

Paris, den 8. Juni.

Es scheint keine ganz rothe, sondern eine roth-schwarz-goldene Fahne gewe¬
sen zu sein, die Lafayettc, bei Lamargnc's Todtcnfcicr, mit Immortellen be¬

kränzt hat. Diese fabelhafte Fahne, die Niemand kannte, hatten viele für

eine republikanische gehalten. Ach, ich kannte sie sehr gut, ich dachte gleich:

du lieber Himmel! das sind ja unsre alten Burschcnschaftsfarbcn, heute geschieht
ein Unglück oder eine Dummheit. Leider geschah beides. Als die Dragoner,

beim Beginn der Feindseligkeiten, auch ans die Deutschen einsprengten, die

jener Fahne folgten, barrikadirtcn sich diese hinter die großen Holzbalken eines

SchrcincrhofS. Später rctirirtcn sie sich nach dem Jardin des Plantcs, und

die Fahne, obgleich in sehr beschädigtem Zustand, ist gerettet. Den Franzo¬
sen, die mich über die Bedeutung dieser roth-schwarz-goldcnen Fahne befragt,
habe ich gewissenhaft geantwortet: der Kaiser Rothbart, der seit vielen Jahr¬

hunderten im Kiffhäuser wohnt, habe uns dieses Banner geschickt, als ein

Zeichen, daß das alte große Traumreich noch existirt, und daß er selbst kom¬

men werde, mit Sceptcr und Schwert. Was mich betrifft, so glaube ich nicht,

daß letzteres so bald geschieht; cS flattern noch gar zu viele schwarze Naben um
den Berg.

Hier, in Paris, gestalten sich die Verhältnisse minder traumhaft; auf allen

Straßen Bajonncttc und wachsame Militärgcsichtcr. Ich habe es Anfangs

nur für einen unbedeutenden Schreckschuß gehalten, daß man Paris in Bcla-

gcrungSstand erklärt; es hieß, man würde diese Erklärung gleich wieder zurück¬
nehmen. Aber als ich gestern Nachmittags immer mehr und mehr Kanonen

über die Rue Richelieu fahren sah, merkte ich, daß man die Niederlage der

Republikaner bcnlltzen möchte, umändern Gegnern der Regierung, namentlich
den Journalisten, an den Leih zu kommen. Es ist nun die Frage, ob der

„gute Wille" auch mit hinlänglicher Kraft gepaart ist. Man czploidirt jetzt
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die SiegcSbetäubung der Nationalgardistcn, die in Betreff der Republikaner
an gewaltsamenMaaßregeln Theil genommen, und denen jetzt Louis Philipp
wieder kameradlich wie sonst die Hand drückt. Da man die Karlistcnhaßt und
die Republikanermißbilligt, so unterstützt das Volk den König als den Erhal¬
ter der Ordnung, und er ist so populär wie die liebe Nothwendigkcit. Ja, ich
habe Viva ls Kai! rufen hören, als der König über die Boulevards ritt; aber
ich habe auch eine hohe Gestalt gesehen, die unfern des Faubourg-Mont-
Martre ihm kühn entgegentratund S, das l.ouis l?Iri>ipxe! rief. Mehrere
Reiter des königl. Gefolges stiegen gleich von ihren Pferden, ergriffenjenen
Protestanten und schleppten ihn mit sich fort.

Ich habe Paris nie so sonderbar schwül gesehen wie gestern Abend. Trotz
des schlechten Wetters waren die öffentlichen Orte mit Menschen gefüllt. In
dem Garten des Palais-royal drängten sich die Gruppen der Politiker, und
sprachen leise, in der Thal sehr leise; denn man kann jetzt auf der Stelle vor
ein Kriegsgerichtgestellt und in vierundzwanzigStunden erschossen werden.
Ich fange an, mich nach dem Gerichtsschlcndrian meines Deutschlandszurück¬
zusehnen. Der gesetzlose Zustand, worin man sich jetzt hier befindet, ist
widerwärtig; das ist ein fataleres Ucbel als die Cholera. Wie man früher,
als letztere grassirte, durch die übertriebenenAngaben der Todtcnzahlgeäugstet
wurde, so ängstigte man sich jetzt, wenn man von den ungeheuer vielen Arre-
stationen, wenn man von geheimen Füsilladcn hört, wenn tausenderlei schwarze
Gerüchte sich, wie gestern Abend der Fall war, im Dunkeln bewegen. Heute,
bei Tageslicht, ist man beruhigter. Man gesteht, daß man sich gestern ge¬
ängstigt, und man ist vielmehr verdrießlich als furchtsam. Es herrscht jetzt
ein Justemilicu-Tcrrcur!

Die Journale sind gemäßigt in ihren Protcstationen, jedoch keineswegs
kleinlaut. Der National und der TcmpS sprechen furchtlos, wie freien Män¬
nern ziemt. Mehr als heute in den Blättern steht, weiß ich über die neuesten
Ereignisse nicht mitzuthcilen. Man ist ruhig und läßt die Dinge ruhig heran¬
kommen. Die Regierung ist vielleicht erschrocken über die ungeheureMacht,
die sie in ihren eigenen Händen sieht. Sie hat sich über die Gesetze erhoben;
eine bedenklicheStellung. Denn es heißt mit Recht; Hui est nu -äessus äs
In loi, est llors äs In loi. Das Einzige, womit viele wahre Freihcitsfreundc
die jetzigen gewaltsamenMaßregeln entschuldigen, ist die Nothwendigkcit, daß
die roxauts äsmoeratigus im Innern erstarken müsse, NM nach Außen kräf¬
tiger zu handeln.

Paris, den 10. Juni.
Gestern war Paris ganz ruhig. Den Gerüchtenvon den vielen Füsilladcn,

noch vorgestern Abend von den glaubwürdigstenLeuten verbreitet, wurde von
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denen, die der Regierung am nächsten stehen, auss beruhigendste wider¬
sprochen. Nur eine große Anzahl von Verhaftungen wurde eingestanden.
Dessen konnte man sich aber auch mit eignen Augen überzeugen; gestern,
noch mehr aber vorgestern, sah man überall arrctirte Personen von Linien¬
soldaten oder Kommunalgardcn vorbeiführen. Das war zuweilen wie eine
Prozession; alte und junge Menschen, in den kläglichsten Kostümen,und be¬
gleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es doch, jeder werde gleich vor
ein Kriegsgerichtgestellt und binnen 21 Stunden erschossen, zu Vinccnnes.
Ucberall sah man Volksgruppen vor den Häusern, wo Nachsuchungcn ge¬
schahen. Dies war hauptsächlich der Fall in den Straßen, die der Schauplatz
des Kampfes gewesen, und wo sich viele der Kämpfer, als sie an ihrer Sache
verzweifelten, verborgen hielten, bis irgend ein Vcrräther sie aufspürte. LängS
den Quais sah man das meiste Volksgewimmel, gaffend und schwatzend, be¬
sonders in der Nähe der Rne St. Martin, die noch immer mit Schaulustigen
gefüllt ist, und um das PalaiS de Justice, wohin man viele Gefangene
führte. Auch an der Morgue drängte man sich, um die dort ausgestellten
Tobten zu sehen; dort gab es die schmerzlichsten Erkennungsscencn. Die
Stadt gewährte wirklich einen kummervollenAnblick; überall Volksgruppen
mit Unglückauf den Gesichtern, patroullirende Soldaten und Leichenzüge
gefallener Nationalgardisten.

In der Societät ist man jedoch seit vorgestern nicht im mindesten beküm¬
mert; man kennt seine Leute, und man weiß, daß das Justc-Milieu sich
selbst sehr unbehaglichfühlt in der jetzigen Fülle seiner Gewalt. Es besitzt
jetzt das große Nichtschwert, aber es fehlt ihm die starke Hand, die dazu gehört.
Bei dem mindesten Streich fürchtet es, sich selbst zu verletzen. Berauscht von
dem Siege, den man zunächst dem Marschall Soult verdankte, ließ man sich
zu militairischcnMaßregeln verleiten,die jener alte Soldat, der noch voll von
den Vclleitäten der Kaiserzcit, vorgeschlagen haben soll. Nun steht dieser
Mann auch faktisch an der Spitze des Ministerraths, und seine Kollegen und
die übrigen Justc-Milieulcute fürchten, daß ihm jetzt auch die so eifrig am-
bitionnirtc Präsidentur anheimfalle. Man sucht daher ganz leise einzulenken
und sich wieder aus dem Heroismus herauszuziehen; und dahin zielen die
nachträglichenmilden Definitionen, die man der Ordonnanz über die Erklä¬
rung des Belagerungszustandesjetzt nachschickt. Man kann es dem Inste-
Milien ansehen, wie es sich vor seiner eigenen Macht jetzt ängstigt und aus
Angst sie krampfhaftin Händen hält, und sie vielleicht nicht wieder losgiebt,
bis man ihm Pardon verspricht. Es wird vielleicht, in der Verzweiflung,
einige unbedeutende Opfer fallen lassen; es wird sich vielleicht in den lächer¬
lichsten Grimm Hineinlügen, um seine Feinde zu erschrecken; eS wird grauen¬
hafte Dummheiten begehen; es wird — es ist unmöglich vorauszusehen, was

Heine. VI. Ig
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nicht Alles die Furcht vermag, wenn sie sich in den Herzen der Gewalthaber
barrikadirt hat und sich rings von Tod und Spott cernirt sieht. Die Hand¬
lungen eines Furchtsamen, wie die eines Gcnie's, liegen außerhalb aller Be¬
rechnung. Indessen, das höhere Publikum fühlt hier, daß der außcrgesehlichc
Zustand, worein man es verseht, nur eine Formel ist. Wo die Geseke im
Bewußtsein des Volks leben, kann die Negierung sie nicht durch eine plötzliche
Ordonnanz vernichten. Man ist hier cko iaato seines Leibes »nd seines Eigen¬
thums immer noch sicherer als im übrigen Europa, mit Ausnahme Englands
und Hollands. Obgleich Kriegsgerichte instituirt sind, herrscht hier noch im¬
mer mehr faktischePrcßfreihcit, und die Journalisten schreiben hier über die
Maßregeln der Negierung noch immer viel freier, als in manchen Staaten
des Kontinents, wo die Prcßfreihcit durch papierne Gesehe sanktionirtist.

Da die Post heute, Sonntag, schon diesen Mittag abgeht, kann ich über
heute nichts mitthcileu. Auf die Journale muß ich blos verweisen. Ihr Ton
ist weit wichtiger als das, was sie sagen. Ucbrigenssind sie gewiß wieder voll
von Lügen. — Seit frühestem Morgen wird unaufhörlich getrommelt. Es
ist heute große Revue. Mein Bedienter sagt mir, daß die Boulevards, über¬
haupt die ganze Strecke von der Barribrc du Tronc bis an die Barribre de
I'Etoile, mit Linientruppenund Nationalgardcu bedeckt sind. Ludwig Phi¬
lipp, der Vater des Vaterlandes, der Besiegcr der Catilinas vom ö. Junius,
Cicero zu Pferde, der Feind der Guillotine und des Papiergeldes, der Erhal¬
ter des Lebens und der Boutiquen, der Bürgcrköuig wird sich in einigen
Stunden seinem Volke zeigen; ein lautes Lebehoch wird ihn begrüßen; er
wird sehr gerührt sein; er wird Vielen die Hand drücken, und die Polizei
wird es an besonderen Sichcrhcitömaßregelnund an Ertra-Enthusiasmus
nicht fehlen lassen.

Paris, den 11. Juni.

Ein wunderschönesWetter begünstigtedie gestrige Heerschau. Auf den
Boulevards, von der Barribre du Tronc bis zur Barridre de l'Etoile standen
vielleicht Nationalgarden und Linientruppen, und eine unzählige
Menge von Zuschauern war auf den Beinen oder an den Fenstern, neugierig
erwartend, wie der König aussehen und das Volk ihn empfangenwerde, nach
so außerordentlichen Ereignissen. Um Ein Uhr gelangtenSc. Majestät mit
Ihrem Gcneralstab in die Nähe der Portc-Saint-Denis, wo ich auf einer
umgestürzten Therme stand, um genauer beobachten zu können. Der König
ritt nicht in der Mitte, sondern an der rechten Seite, wo Nationalgardcu
standen, und den ganzen Weg cutlang lag er seitwärts vom Pferde herab-
gcbengt, um überall den Nationalgardcu die Hand zu drücken; als er zwei
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Stunden später desselben WegS zurückkehrte, ritt er an der linken Seite, wo er
dasselbe Mancouvre fortsetzte,so daß ich mich nicht wundern würde, wenn er,
in Folge dieser schiefen Haltung, heute die größten Brustschmerzen empfindet,
oder sich gar eine Rippe verrenkt hat. Jene außerordentlicheGeduld des
Königs war wirklich unbcgreisbar. Dabei mußte er beständig lächeln. Aber
unter der dicken Freundlichkeit jenes Gesichtes, glaube ich, lag viel Kummer
und Sorge. Der Anblick des Mannes hat mir tiefes Mitleid eingeflößt.
Er hat sich sehr verändert, seit ich ihn diesen Winter auf einem Ball in den
Tuillcricn gesehen. Das Fleisch seines Gesichtes, damals roth und schwel¬
lend, war gestern schlaff und gelb, sein schwarzer Backenbart war jetzt ganz
ergraut, so daß er aussieht, als wenn sogar seine Wangen sich seitdem geäng¬
stigt ob gegenwärtigerund künftigerSchläge des Schicksals; wenigstens war
es ein Zeichen des Kummers, daß er nicht daran gedacht hat, seinen Backen¬
bart schwarz zu färben. Der dreieckige Hut, der, mit ganzer Vorderbreitc,
ihm tief in die Stirne gedrückt saß, gab ihm außerdem ein sehr unglückliches
Ansehen. Er bat gleichsam mit den Augen um Wohlwollen und Verzeihung.
Wahrlich, diesem Manne war es nicht anzusehen, daß er uns Alle in Be¬
lagerungszustanderklärt hat. Es regte sich daher auch nicht der mindeste Un¬
wille gegen ihn, und ich mnß bezeugen, daß großer Bcifallrus ihn überall
begrüßte; besonders haben ihm diejenigen, denen er die Hand gedrückt, ein
rasendes Lebehoch nachgeschrien und aus tausend Wcibcrmäulcrn erscholl ein
gellendes: Vive le roi! Ich sah eine alte Frau, die ihren Mann in die Rip¬
pen stieß, weil er nicht laut genug geschrien. Ein bitteres Gefühl ergriff mich,
wenn ich dachte, daß das Volk, welches jetzt den armen händcdrückcnden Ludwig
Philipp umjubelt, dieselben Franzosensind, die so oft den Napoleon Bona-
partc vorbeireiten sahen mit seinem marmornen Cäsargcsicht und seinen unbe¬
wegten Augen und „unnahbaren" Händen.

Nachdem Ludwig Philipp die Heerschau gehalten, oder vielmehr das Heer
betastet hatte, um sich zu überzeugen, daß cS wirklich cxistirt, dauerte der mili-
tairische Lärm noch mehrereStunden. Die verschiedenen Korps schrien sich
beständig Komplimente zu, wenn sie an einander vorübermarschirtcn. Vivo
In, Ugue ! rief die Nationalgarde, und jene schrie dagegen Vivo In (Zarcke na-
tionalo! Sic fraternisirten. Man sah einzelne Liniensoldatcn und Natio-
nalgardcn in symbolischer Umarmung; ebenso, als symbolische Handlung,
theilten sie mit einander ihre Würste, ihr Brod und ihren Wein. ES ereig¬
nete sich nicht die geringste Unordnung.

Ich kann nicht umhin, zu erwähne», daß der Ruf: Vive la Uderts ! der
hänsigste war, und wenn diese Worte von so vielen tausend bewaffneten Leuten
aus voller Brust hcrvorgejauchztwurden, fühlte man sich ganz heiter be¬
ruhigt, trotz des Belagerungsstandesund der iustituirten Kriegsgerichte.Aber
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das ist es eben, Ludwig Philipp wird sich nie sclbstwilligder öffentlichen
Meinung entgegenstelle»,er wird immer ihre dringendsten Gebote zu crlau-
schcn suchen und immer darnach handeln. Das ist die wichtigste Bedeutung
der gestrigen Revue. Ludwig Philipp suhlte das Bediirfniß, das Volk in
Masse zu sehen, um sich zu überzeugen,daß es ihm seine Kanonenschusse und
Ordonnanzen nicht übelgenommen und ihn nicht sür einen argen Gcwaltkönig
hält, und kein sonstiges Mißverständniß statt findet. Das Volk wollte sich
aber auch seinen Ludwig Philipp genau betrachten, um sich zu überzeugen, daß
er noch immer der untcrthänige Höfling seines souveraincnWillens ist, und
ihm noch immer gehorsam und ergeben geblieben. Man konnte deßhalb eben¬
falls sagen, das Volk habe den König die Revue passircn lassen, es habe Kö¬
nigschau gehalten, und habe bei dessen Manöuvre seine allerhöchste Zufrieden¬
heit geäußert.

Paris, den 12. Juni.
Die große Revue war gestern das allcmcine Tagesgespräch. Die Ge¬

mäßigten sahen darin das beste Einverständniß zwischen dem König und
den Bürgern. Viele erfahrne Leute wollen jedoch diesem schönen Bunde nicht
trauen, und weissagen ein Zerwürfniß, das leicht stattfinden kann, sobald ein¬
mal die Interessen des Thrones mit den Interessen der Boutique in Konflikt
gerathen. Jetzt freilich stützen sie sich wechselseitig, und König und Bürger
sind mit einander zufrieden. Wie man mir erzählt, war die Place Vendome
vorgestern Nachmittagder Schauplatz, wo man jene schöne Ucbcrcinstimmung
am besten bemerken konnte; der König war erheitert durch den Jubel, womit
er auf den Boulevards empfangen worden; und als die Kolonnen der Na¬
tionalgarden ihm vorbei defilirten, traten einzelne derselben, ohne Umstände,
aus der Reihe hervor, reichten auch ihm die Hand,-sagtenihm dabei ein freund¬
liches Wort, oder sagten ihm bündigst ihre Meinung über die letzten Ereignisse,
oder erklärten ihm unumwunden, daß sie ihn unterstützen werden, so lange er
seine Macht nicht mißbrauche. Daß dieses nie geschehe, daß er nur die Un¬
ruhestifterunterdrücken wolle, daß er die Freiheit und Gleichheitder Fran¬
zosen um so kräftiger verfechten werde, bcthcuerteLudwig Philipp aufs hei¬
ligste, und sein Wort begründete vieles Vertrauen. Ich habe der Unpartei¬
lichkeit wegen diese Umstände nachträglich erwähnen müssen. Ja, ich gestehe
cS, das mißtrauende Herz ward mir dadurch etwas besänftigt.

Die Oppositionsjournale scheinen fast die vorgestrigen Vorgänge ignoriren
zu wollen. Ueberhaupt ist ihr Ton sehr merkwürdig. Es ist eine Art des
Ansichhaltens, wie cS furchtbarenAusbrüchen vorherzugehenPflegt. Sie
scheinen nur die Aufhebung der Ordonnanz über den BelagcrungSstand ab¬
warten zu wollen. Der Ton jedes Journals bekundet, in welchem Grade es
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l'ci dm letzten Ereignissen kompromittirtist. Die Tribüne muß ganz schwei¬
gen, denn diese ist am meisten bloßgestellt. Der National ist es ebenfalls,
aber nicht in so hohem Grade, und er darf schon mehr und freier sprechen.
Der Tcmps, der am stärksten und kühnsten sich gegen die Ordonnanz des
Belagerungsstandeserhoben hat, steht gar nicht schlecht mit einigen Rädels¬
führern des Justc-Milicu, und ist viel mehr geschützt als Sarrut und Carrel;
aber wir wollen uns durch solche Berücksichtigungnicht abhalten lassen, den
Herrn Coste als einen der besten Bürger Frankreichs zu loben, ob der männ¬
lichen großen Worte, womit er sich in bedrängtest« Zeit gegen die Ungesetz¬
lichkeit und die Willkühr der Regierung ausgesprochenhat. — Herr Sarrut
ist arrctirt; Herrn Carrel sucht man überall. Gegen Carrel ist man wohl
am meisten aufgebracht. Man glaubt nämlich allgemein, Herr Carrel stände
an der Spitze der Volksbewegungvom 5. Juni. Das große Gebäude in der
Rue du Croissant, wo die Druckerei und die Bnrcaur des National, hielt
man für das Hauptquartier, und gegen zweitausend Personen, worunter viele
von hoher Bedeutung, sind dorthin gegangen, um sich und ihren Anhang zu
jeder Mithülse anzubieten. Es ist aber ganz gewiß, daß Carrel alle solche
Anträge abgelehnt, und vorausgesagt, daß die beabsichtigte Revolution miß¬
linge, weil Mansie nichtgehörig vorbereitet; weil man sich der Sympathie
des Volks nicht versichert; weil man der nothigcn Hülfsmittel entbehre; weil
man nicht einmal die agirenden Personen kenne u. s. w. Und in der That,
nie gab es wohl eine Empörung, die schlechter eingeleitetworden, und bis aus
diese Stunde weiß man noch nicht, wie sie entstanden ist und sich gestaltet hat.
Jemand, der in der Rue St. Martin mitgefochten,versichert: als die Re¬
publikaner,die sich dort eingeschlossenfanden, einander betrachteten, hat keiner
den andern gekannt, und nur Zufall hat alle diese Menschen, die sich ganz
fremd waren, zusammengebracht. Sie lernten sich jedoch schnell kennen, als
sie sich gemeinschaftlich schlugen, und die meisten starben als herzinnigvertraute
Waffenbrüder. So hat man auch bis auf diese Stunde noch nicht ermitteln
können, wie es mit der Hcimführung Lasayctte's eigentlich zugegangen ist.
Ein Wohlunterrichteterhat mir gestern versichert, die Regierung, die dem La-
marquc'schcnLeichenbegängnisse mißtraute, und dcßhalb auch ihre Dragoner
in Bereitschaft hielt, habe der Polizei Ordre gegeben, bei etwanigemAus¬
bruche von Revolte sich immer gleich des Lafayettc's zu demächtigen, damit
dieser nicht in die Hände der Empörer gerathe, und durch das Ansehen seines
Namens sie unterstützen könne; als nun die ersten Schüsse fielen, haben einige
Polizei-Agenten, als Ouvriers verkleidet,den armen Lafayctte gewaltsam in
eine Kutsche geschoben, und andere ebenfalls verkleidete Polizei-Agenten haben
sich davor gespannt, und ihn unter lautem vlvs biakaxstto! im Triumphe
davon geschleppt,

is»
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Wcnn man jetzt die Republikaner sprechen hört, so gestehen sie, daß am 6.
Juni das Unglück ihrer Freunde ihnen viel geschadet, daß aber TagS darauf
die Thorheit ihrer Feinde, nämlich die Ordonnanz über den Belagcrungsstand
der Stadt Paris, ihnen desto mehr genutzt hat. Sic behaupteten,daß der S.
und 6. Juni nur als Vorpostengcfccht zu betrachtensei, daß keine von den
Notabilitätcn der republikanischenPartei dabei gewesen, und daß ihnen aus
dem vergossenen Blute viele neue Mitkämpfer erwüchsen. Was ich oben er¬
wähnt, scheint diese Behauptung einigermaßen zu unterstützen. Die Partei,
die der National repräscntirt, und die von der perfiden Gazette de France als
doktrinaireRepublikanerbezeichnetwird, nahm an jenen Begebenheiten keinen
Theil, und die Häuptlinge der Partei der Tribüne, die Montagnards, sind
ebenfallsnicht dabei zum Vorschein gekommen.

Paris, den 17. Juni.
Man macht sich jetzt in der Ferne gewiß die sonderbarsten Vorstellungen von

dem hiesigen Zustande, wcnn man die letzten Vorfälle, den noch unaufgchobe-
nen Etat de Sidge und die schroffe Gegeneinanderstellungder Parteien be¬
denkt. Und doch sehen wir diesen Augenblick hier so wenig Veränderung, daß
wir unS eben über diesen Mangel an ungewöhnlichen Erscheinungenam mei¬
sten wundern müssen. Diese Bemerkung ist die Hauptsache, die ich mitzu-
thcilen habe, und dieser negative Inhalt meines Briefes wird gewiß manche
irrige Voraussetzungenberichtigen.

Es ist hier ganz still. Die Kriegsgerichte instruiren mit grimmiger Miene.
Bis jetzt ist noch keine Katze erschossen.Man lacht, man spöttelt, man witzelt
über den Belagerungszustand, über die Tapferkeit der Nationalgarde, über die
Weisheit der Regierung. Was ich gleich vorausgesagthabe, ist richtig einge¬
troffen: das Juste-Milieu weiß nicht, wie es sich wieder aus dem Heroismus
herausziehensoll, und die Belagerten betrachten mit Schadenfreudediesen ver¬
zweifelten Zustand der Belagerer. Diese möchten gern so barbarisch als mög¬
lich aussehen; sie wühlen im Archiv der barbarischen Zeiten, um Gräuclge-
setze wieder ins Leben zu rufen, und es gelingt ihnen nur, sich lächerlich zu
machen.

Die geputzten Mcnschengruppcn,die in den Gärten des Palais-royal, der
Tuillcrien, und des Lnxembourg spazieren gehen, und die stille Sommerkühle
einathmcn oder den idyllischenSpielen der kleinen Kinder zuschauen oder in
sonstig umfriedeter Ruhe sich crlustigen, diese bilden, ohne es zu wissen, die hei¬
terste Satyre aus jenen Belagerungszustand,welcher gesetzlich existirt. Damit
das Publikum nur einigermaßendaran glaube, werden mit dem größten Ernst
überall Haussuchungengehalten, Kranke werden aus ihren Betten aufgestört.
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und man wühlt nach, ob nicht etwa eine Flinte darin versteckt liegt oder gar
eine Tüte mit Pulver. — Am meisten werden die armen Fremden belästigt, die
des Belagerungszustandeswegen sich nach der Prefecturc de Police begeben
mästen, um neue Aufenthalts-Erlaubnisse nachzusuchen. Sie müssen dort
pro kormn allerlei Jnterrogationen ausstehen. Viele Franzosen aus der Pro¬
vinz, besonders Studenten, müssen auf der Polizei einen Revers unterschreiben,
daß sie während ihres Aufenthalts in Paris nichts gegen die Regierung von
Ludwig Philipp unternehmen wollten. Viele haben lieber die Stadt verlassen,
als daß sie diese Unterschrift gaben. Andere unterschriebe» nur, nachdem man
ihnen erlaubte hinzuzusetzen, daß sie ihrer Gesinnung nach Republikanerseien.
Jene polizeiliche Vorsichtsmaßregel haben gewiß die Doktrinairc nach dem Bei¬
spiele deutscher Universitäteneingeführt.

Man arrctirt noch immer, zuweilen die heterogenstenLeute und unter den
heterogensten Vorwänden; die Einen wegen Thcilnahmc an der republika¬
nischen Revolte, Andere wegen einer neu entdeckten bonapartistischcn Verschwö¬
rung; gestern arretirte man sogar drei karlistische Pairs, worunter Don
Chateaubriand, der Ritter von der traurigen Gestalt, der beste Schriftsteller
und größte Narr von Frankreich. Die Gefängnissesind überfüllt. In Saint
Pelagie allein sitzen politischer Anklagen halber über 6M Gefangene. Von
einem meiner Freunde, der wegen Schulden sich dort befindet, und ein großes
Werk schreibt, in welchem er beweist, daß Saint Pelagie von den PclaSgcrn
gestiftet worden, erhielt ich gestern einen Brief, worin er sehr klagt über den
Lärm, der ihn jetzt umgebe und in seinen gelehrten Untersuchungen gestört
habe. Der größte Ucbcrmuth herrscht unter den Gefangenen von Saint
Pelagie. Auf die Mauer des H ofcS haben sie eine ungeheuergroße Birne ge¬
zeichnet und darüber ein Beil.

Ich kann bei Erwähnung der Birne nicht umhin, zu bemerken, daß die Bil-
dcrlädcn durchaus keine Notiz genommen von unseremBelagerungszustände.
Die Birne, und wieder die Birne, ist dort auf allen Karrikaturcn zu schauen.
Die auffallendste ist wohl die Darstellung der Place-de-la-Concorde mit dem
Monument, das der Charte gewidmet ist; auf lctztcrm, welches die Gestalt
eines Altars hat, liegt eine ungeheureBirne mit den Gesichtszügen des Kö¬
nigs. — Dem Gcmüth eines Deutschenwird dergleichen auf die Länge lästig
und widrig. Jene ewigen Spöttereien, gemalt und gedruckt, erregen vielmehr
bei mir eine gewisse Sympathie für Ludwig Philipp. Er ist wahrhaft zu be¬
dauern, jetzt mehr als je. Er ist gütig und milde von Natur, und wird jetzt
gewiß von den Kriegsgerichten dazu verurtheilt, strenge zu sein. Dabei fühlt
er, daß Exekutionenweder helfen noch abschrecken, besonders nachdem die Cho¬
lera vor einigen Wochen über ^5,OVO Menschen durch die schrecklichsten Mar¬
tern hingerichtet. Grausamkeitenwerden aber den Gewalthabern eher ver-
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ziehen, als die Verletzung hergebrachter Rechtsbegriffc,wie sie namentlich in
der rückwirkenden Kraft der Bclagerungs-Erklärung liegt. Dcßhalb hat jene
Androhung von kriegsgerichtlicher Strenge den Republikanern einen so supcri-
curen Ton eingeflößt und ihre Gegner erscheinen dadurch jetzt so klein.

Paris, den 7. Juli.
Eine Abspannung, wie sie nach großen Aufregungen einzutretenpflegt, ist

hier in diesem Augenblicke bemerkbar. Ucberall graue Mißlaune, Vcrgräm-
niß, Müdigkeit, aufgesperrte Mäuler, die theils gähnen, theils ohnmächtig die
Zähne weisen. Der Beschluß des KassationshofcShat unserem sonderbaren
Belagerungszuständefast lustspielartig ein Ende gemacht. Es ist über diese
unvorhergeseheneKatastrophe so viel gelacht worden, daß man der Regierung
ihren vefchltcn Coup d'Etat fast verzieh. Mit welchem Ergötzen lasen wir
an den Straßenecken die Proklamation des Herrn Montalivet, worin er sich
gleichsam bei den Parisern bedankt, daß sie von dem Etat-de-Siegc so wenig
Notiz genommen und sich unterdessen durchaus nicht in ihren Vergnügungen
stören lassen! Ich glaube nicht, daß Beaumarchais diese Aktenstückebesser ge¬
schrieben hätte. Wahrlich, die jetzige Regierung thut viel für die Aufheiterung
des Volks!

Zu gleicher Zeit amüsirtcn sich die Franzosenmit einem sonderbaren Puzzcl-
spicl. Letzteres ist bekanntlich ein chinesischer Zeitvertreib, und man hat dabei
die Aufgabe zu lösen, daß man mit einigen schiefen und eckigen Stückchen Holz
eine bestimmte Figur zusammensetzen könne. Nach den Regeln dieses Spiels
beschäftigte man sich nun in den hiesigen Salons, ein neues Ministerium zu¬
sammenzusetzen,und man hat keine Idee davon, welche schüfe und eckige
Personagen neben einander gestellt wurden, und wie alle diese hölzerne» Kom¬
binationen dennoch keine honette Gcsammtfigurbildeten.—

Uebcr Dupins Mißlichkeiten, in Betreff einer Ministcrwahl, haben die Jour¬
nale viel Sonderbares geschwatzt, doch immer ohne Grund. Es ist wahr, daß
er mit dem König etwas hart zusammengerathcn,und sie sich beide, einmal mit
wechselseitigemUnmuthc getrennt. Auch ist es wahr, daß Lord Granville
die Veranlassung gewesen. Aber die Sache verhält sich folgendermaßen: Herr
Dupin hatte früher dem König Ludwig Philipp sein Wort gegeben, daß er,
sobald dieser es verlange, die Präsidentur des Konseils annehmen werde. Lord
Granville, dem es nicht genehm ist, einen solchen bürgerlichenMann an der
Spitze der Regierung zu sehen, und der sich, im Geiste seiner Kaste, einen nob ¬
lem Premierministerwünscht, soll gegen Ludwig Philipp einige ernsthafte Be-
dcnklichkcitenüber die Kapazität des Herrn Dupin geäußert haben. Als der
König solche Reden dem Herrn Dupin wieder erzählte, wurde dieser so unwirsch,
gerieth in so unziemliche Aeußcrungcn, daß zwischen ihm und dem König ein
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Zcrwürfniß entstand. Eine Menge kleiner Jntrigucn durchkreuzt diese Bege¬
benheit. Indessen die Macht der Dinge wird viele Mißhclligkcitcn lösen;
Dupin ist. sobald die Kammer wieder ihre Debatten beginnt, der einzig mög¬
liche Minister des Justc-Milieu; nur er vermag der Opposition parlamentari¬
schen Widerstand zu leisten, und wahrlich, die Regierung wird genugsamRede
stehen müssen.

Bis jetzt ist Ludwig Philipp noch immer sein eigener Premierminister. Die¬
ses bekundet sich schon dadurch, daß man alle Ncgicrungsaktc ihm selber zu¬
schreibt, und nicht Herrn Montalivet, von welchem kaum die Rede ist, ja wel¬
cher nicht einmal gehaßt wird. Merkwürdig ist die Umwandlung, die sich seit
der Revolte vom 5. und L. Juni in den Ansichten des Königs gebildet zu haben
scheint. Er hält sich ncmlich jetzt für ganz stark; er glaubt auf die große Masse
der Nation ganz bestimmt rechnen zu können; er glaubt der Mann der Noth-
wcndigkeit zu sein, dem sich, bei ausländischenAnfeindungen, die Nation un¬
bedingt anschließen werde, und er scheint dcßhalb den Krieg nicht mehr so ängst¬
lich wie sonst zu fürchten. Die patriotische Partei bildet freilich die Minorität,
und diese mißtraut ihm; sie fürchtet mit Recht, daß er gegen die Fremden
minder feindlich gestimmt sei, als gegen die Einheimischen. Jene bedrohen
nur seine Krone, diese sein Leben. Daß letzteres wirklich geschieht, weiß der
König. In der That, wenn man berücksichtigt, daß Ludwig Philipp von der
blutigsten Böswilligkeit seiner Gegner in tiefster Seele überzeugt ist, so muß
man über seine Mäßigung erstaunen. Er hat freilich durch die Erklärung des
Etat de Sibge eine unverantwortliche Illegalität sich zu Schulden kommen
lassen; aber man kann doch nicht sagen, daß er seine Macht nnwürdigcrweise
mißbraucht habe. Er hat vielmehr alle, die ihn persönlich beleidigt hatten,
großmüthigstverschont, während er nur diejenigen, die seiner Regierung sich
feindlich entgegengesetzt, niederzuhalten oder zu entwaffnensuchte. Trotz alles
Mißmuths, den man gegen den König Ludwig Philipp hegen mag, will sich
mir doch die Ucberzeugung aufdrängen, als sei der Mensch Ludwig Philipp
ungewöhnlich cdelhcrzig und großsinnig. Seine Hauptlcidcnschastscheint die
Bansucht zu sein. Ich war gestern in den Tuillericn; überall wird dort ge¬
baut, über und unter der Erde; Zimmerwände werden eingerissen, große Keller
werden ausgegraben, und das ist ein beständiger Klipp-Klapp. Der König,
welcher mit seiner ganzen Familie in St. Cloud wohnt, kommt täglich nach
Paris und betrachtet dann zuerst die Fortschritte der Bauten in den Tuillericn.
Diese stehen jetzt fast ganz leer; nur das Ministerkonscilwird dort gehalten.
O, wenn alte Blutstropfen sprechen könnten, wie es in den Kindcrmährchen
geschieht, so würde man dort manchmalguten Rath vernehmen; denn in jedem
Zimmer dieses tragischen Hauses ist belehrendes Blut geflossen.



Paris, dm 15. Juli.
Der vierzehnte Julius ist ruhig vorüber gegangen, ohne daß die von der

Polizei angekündigte Emcute irgendwo zum Vorscheine kam. Es war aber
auch ein so heißer Tag, es lag eine so drückende Schwüle auf ganz Paris, daß
jene Ankündigung nicht einmal die gehörige Anzahl Neugieriger nach den ge¬
wöhnlichen Tummelortcn der Emeutcn locken konnte. Nur auf dem großen
Jnauguralplatzc der Revolution, wo einst an diesem Tage die Bastille zerstört
wurde, zeigten sich viele Gruppen von Menschen, die in der grellsten Mittags¬
hitze ruhig ausharrten, und sich gleichsam aus Patriotismus von der Julius¬
sonne braten ließen. Es hieß frllherhin, daß man am 14. Juli die alten
Bastillenstllrmer, die noch am Leben sind und die jetzt eine Pension bekommen,
auf diesem Platze öffentlich bclorbccrcn wollte. Dem Lafayette war bei dieser
Feier eine Hauptrolle zugedacht. Aber durch die Affaircn vom 5. und 6. Juni
mag dieses Projekt rückgängig geworden sein; auch scheint Lafayette in diesem
Jahre nach keinen neuen Triumphzllgcnzu verlangen. Vielleicht gab's unter
den Gruppen auf dem Bastillenplatzcmehr Polizei als Menschen; denn es
wurden bitterböse Bemerkungen so laut geäußert, wie nur verkleidete Mou-
chards sie auszusprechen Pflegen. Ludwig Philipp, hieß es, sei ein Verräther,
die Nationalgardcn seien Verräthcr, die Deputirten seien Vcrräther, nur die
Juliussonnc meine es noch ehrlich. Und in der That, sie that das Ihrige,
und durchglühte uns mit ihren Strahlen, daß es fast nicht zum Aushalten
war. Was mich betrifft, ich machte in der starken Hitze die Bemerkung: daß
die Bastille ein sehr kühles Gebäude gewesen sein muß, und gewiß im Som¬
mer einen sehr angenehmenSchatten gegeben hat. Als sie zerstört wurde,
saßen dort fünf Personen gefangen. Jetzt gibt's aber zehn Staatsgefängnisse,
und in St. Pelagic allein sitzen über Wg Staatsgefangene. Saint Pelagie
soll sehr ungesundsein und ist sehr eng gebaut. Es geht aber lustig dort zu;
die Republikaner und die Karlistcn halten sich zwar von einander getrennt,
rnfen sich jedoch beständig lustige Witze zu und lachen und jubeln. Jene, die
Republikaner tragen rothe Jakobinermützen; diese, die Karlistcn, tragen grüne
Mützen mit einer weißen Lilienquaste; jene schreien beständig Viva la Ks-
publique diese schreien Vive Henri VI Gemeinschaftlicher Beifallsruf erschallt,
wenn Jemand mit wilder Wuth auf Ludwig Philipp losschimpft. Dieses
geschieht um so unumwundener, da in Saint Pelagie kein Gefangener weder
arretirt noch festgesetztwerden kann. Die meisten Hitzköpfe, die sonst bei jedem
Anlasse gleich tumultuiren, sitzen jetzt dort in Gewahrsam, und der Polizei
konnte es daher seitdem nicht gelingen, eine etwas ergiebige Emcute hervorzu¬
bringen. Die Republikaner werden sich vor der Hand sehr hüten. Gewalt¬
sames zu versuchen. Auch haben sie keine Waffen; die Desarmirung ist sehr
gründlich betrieben worden. —
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Heute ist der Namenstag des jungen Heinrich, und man erwartet einige
karlistische Erccsse. Eine Proklamation zu Gunsten HeinrichsV. wurde ge¬
stern Abend durch Chiffoniers und verkleidete Priester verbreitet. Es heißt
darin, er werde Frankreich glücklich machen und vor der fremdenInvasion be¬
schuhen;nächstes Jahr ist er mündig, indem nämlich die französischen Könige
schon mit 13 Jahren mündig werden und ihre höchste Ausbildung erlangt ha¬
ben. Auf jener Proklamation ist der junge Heinrich zum erstenmal dargestellt
mit Scepter und Krone; bisher sah man ihn immer in der Tracht eines Pil¬
gers oder eines Bcrgschotten,der Felsen erklimmt oder einer armen Bcttclfrau
seine Börse in die Hand drückt u. f. w. Es ist jedoch von dieser Misere wenig
Bedrohlicheszu erwarten. Die Karlisten sind auch sehr niedergeschlagenen
Muthcs. Die Tollkühnheit der Herzoginvon Bcrry hat ihnen viel geschadet.
Vergebens hatten die Häupter der Pariser Karlistcn den Herrn Berrycr an
die Herzogin abgeschickt, um sie zur Heimkehr nach Hvlyrood zu vermögen.
Vergebens hat Ludwig Philipp durch seine Agenten dasselbe zu bewirken ge¬
sucht. Vergebens wurde sie von fremden Gesandten um Gottes willen be¬
schworen, ihr Treiben für den Augenblick aufzugeben. Alle Vcrnunstgründc,
Drohungen und Bitten haben diese halsstarrige Frau nicht zur Abreise bewe¬
gen können. Sie ist noch immer in der Vendöe. Obgleich aller Mittel ent¬
blößt und nirgends mehr Unterstühung findend, will sie nicht weichen. Der
Schlüssel des Räthscls ist; daß dumme oder kluge Priester sie fanatisirt und
ihr eingeredet haben, es werde ihrem Kinde Segen bringen, wenn sie jcht für
dessen Sache stürbe. Und nun sucht sie den Tod mit religiöserMartprsucht
und schwärmerischer Mutterliebe.

Wenn sich hier auf den öffentlichen Plätzen keine Bewegungen zeigen, so
bekundet sich desto mehr Unruhe in der Gesellschaft. Zunächst sind es die
deutschen Angelegenheiten,die Beschlüsse des Bundestags, welche alle Geister
aufgeregt. Da werden nun über Deutschland die unsinnigstenUrthcile ge¬
fällt. Die Franzosen in ihrem leichtfertigen Jrrthume meinen, die Fürsten
unterdrückten die Freiheit und sie sehen nicht ein, daß nur der Anarchie unter
den deutschen Liberalen ein Ende gemacht werden soll, und daß überhaupt die
Einigkeit und das Heil des deutschen Volks befördert wird. Schon den zwei¬
ten Junius hat der Tcmps von den sechs Artikeln dcS BnndestagsbcschlusseS
eine Jnhaltsanzeigc geliefert. Ein bekannter Pietist hatte hier noch früher
Auszüge jenes Beschlusses in der Tasche herumgetragen, und durch die Mit-
thcilung derselben viele Herzen erbaut.

Ludwig Philipp ist noch immer der Meinung, daß er stark sei. Seht wie
stark wir sind! ist in den Tuilleric» der Refrain jeder Rede. Wie ein Kran¬
ker immer von Gesundheit spricht, und nicht genug zu rühmen weiß, daß er
gut verdaue, daß er ohne Krämpfe auf den Beinen stehen könne, daß er ganz



bequem Athcm schöpfe u. s. w., so sprechen jene Leute unaufhörlich von
Stärke und von der Kraft, die sie bei den verschiedenenBedrohnissen schon ent¬
wickelt und noch zu entwickeln vermögen. Da kommen nun täglich die Diplo¬
maten aufs Schloß und fühlen ihnen den Puls, und lassen sich die Zunge
zeigen, betrachten sorgfältigden Urin und schicken dann ihren Höfen das po¬
litische Sanitätsbulletin. Bei den fremden Bevollmächtigten ist es ja eben¬
falls eine ewige Frage: Ist Ludwig Philipp stark oder schwach? Im erstem
Falle können ihre Herren daheim jede Maßregel ruhig beschließen und aus¬
führen; im andern Falle, wo ein Umsturz der französischen Regierung und
Krieg zu befürchten stände, dürften sie nichts Unmildcszu Hause unternehmen.
— Jene große Frage, ob Ludwig Philipp schwach oder stark ist, mag schwer
zu entscheiden sein. Aber leicht ist es einzusehen,daß die Franzosen selbst in
diesem Augenblicke durchaus nicht schwachsind. Im Herzen der Völker haben
sie neue Alliirtc gefunden, während ihre Gegner seht eben nicht auf der Höhe
der Popularität stehen. Sie haben unsichtbare Geisterheerezum Kampfge¬
nossen, und dabei sind ihre eigenen leiblichen Armeen im blühendsten Zustande.
Die französische Jugend ist so kriegslustig und begeistert wie 1792. Mit lusti¬
ger Musik ziehen die jungen Konscribirtcn durch die Stadt, und tragen auf
den Hüten flatternde Bänder und Blumen, und die Nummer, die sie gezogen,
welche gleichsam ihr großes Loos. Und dabei werden Frciheitsliedergesungen
und Märsche getrommelt vom Jahre 99.

Aus der Normmidie

Havrc, den 1. August.
Ob Ludwig Philipp stark oder schwach ist, scheint wirklich die Hauptfrage

zu sein, deren Lösung eben so sehr die Völker wie die Machthaberinteressirt.
Ich hielt sie daher beständig im Sinne während meiner Erkursiondurch die
nördlichen Provinzen Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stim¬
mung betreffend, so viel Widersprechendes,daß ich über jene Frage nicht viel
Gründlicheresmittheilen kann, als diejenigen,die in den Tuillcricn, oder viel¬
mehr in St. Cloud, ihre Weisheit holen. Die Nordfranzosen, namentlich
die schlauen Normannen, sind überhaupt nicht so leicht geneigt, sich unverholen
auszusprechen,wie die Leute im Lande Oc. Oder ist es schon ein Zeichen
von Mißvergnügen, daß jener Theil der Bürger im Laude Oni, die nur für
das Landesintercssc besorgt sind, meistensein ernstes Stillschweigenbeobach¬
ten, sobald man sie über letzteres befragt? Nur die Jugend, welche für Ideen-



— 193 —

intercsscn begeistert ist, äußert sich unverschlclcrt über das, wie sie glaubt, un¬
vermeidliche Nahen einer Republik; und die Karlistcn, welche einem Pcrsvncn-
intcresse zugcthansind, insinuiren auf alle mögliche Weise ihren Haß gegen
die jetzigen Gewalthaber, die sie mit den übertriebensten Farben schildern, und
deren Sturz sie als ganz gewiß, fast bis aus Tag und Stunde, voraus¬
sagen. Die Karlisten sind in hiesiger Gegend ziemlich zahlreich. Dieses er¬
klärt sich dadurch,daß hier noch ein besonderes Interesse vorhanden ist, nämlich
eine Vorliebe für einige Glieder der gefallenen Dynastie, die in dieser Gegend
den Sommer zuzubringenpflegten und sich hie und da beliebt zu machen wuß¬
ten. Namentlich that dieses die Herzogin von Bcrry. Die Abenteuerder¬
selben sind daher das Tagsgcspräch in dieser Provinz, und die Priester der
katholischen Kirche erfinden noch obendrein die gottseligste» Legenden zur Ver¬
herrlichungder polltischen Madonna und der gcbencdciten Frucht ihres LeibeS.
In früher» Zeiten waren die Priester keineswegsso besonders mit dem kirch¬
lichen Eifer der Herzogin zufrieden, und eben indem letztere manchmaldas
pricstcrllchc Mißfallen erregte, erwarb sie sich die Gunst des Volkes. „Die
kleine nette Frau ist durchaus nicht so bigott wie die Andern" — hieß es da¬
mals — „seht wie weltlich kokett sie bei der Prozession clnherschlendcrt,und
das Gebetbuch ganz gleichgültig in der Hand trägt, und die Kerze so spielend
niedrig hält, daß das Wachs auf die Atlasschleppeihrer Schwägerin, der
brummig devoten Angoulämc, nlcdcrträufelt!" Diese Zelten sind vorbei, die
rosige Heiterkeit ist erblichen auf den Wangen der armen Karoline, sie ist fromm
geworden wie die Andern, und trägt die Kerze ganz so gläubig, wie die Prie¬
ster es begehren, und sie cutzündet damit den Bürgerkrieg im schönen Frank¬
reich, wie dle Priester cS begehren.

Ich kann jetzt nicht umhin zu bemerken, daß der Einfluß der katholischen
Geistlichen in dieser Provinz größer ist, als man es in Paris glaubt. Bei
Leichenzügen sieht man sie hier in ihren Kirchentrachtcn,mit Kreuze» und
Fahnen, und melancholisch singend, durch die Straßen wandeln, ein Anblick,
der schier befremdlich, wenn man aus der Hauptstadt kommt, wo dergleichen
von der Polizei oder vielmehr von dem Volke, streng untersagt ist. So lang
ich in Paris war, habe ich nie clnen Geistlichenin seiner Amtstracht auf der
Straße gesehen; bei keinem einzigen von den vielen tausend Leichenbegäng¬
nissen, die in der Cholcrazcit mir vorüberzogen,sah ich die Kirche weder durch
ihre Diener noch durch ihre Symbole repräsentirt. Viele wollen jedoch be¬
haupten, daß auch in Paris die Religion wieder stlll auflebe. Es ist wahr,
wenigstens die französisch katholische Gemeinde des Abb6 Chatcl nimmt täg¬
lich zu; der Saal desselbenauf der Rue Cllchy ist schon zu eng geworden für
die Menge der Gläubigen, und seit einiger Zeit hält er den katholischen Got¬
tesdienst in dem großen Gebäude auf dem Boulevard Bonnc-Nouvcllc, worin

Heine. VI. 17
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frühcrhin Herr Martin die Thiere der Menagerie sehen lassen, und worauf
jetzt mit großen Buchstaben die Aufschrift steht! LZIiso oatüoliguo ot
nxostolilzug.

Diejenigen Nordfranzosen, die weder von der Republik noch von dem Mi¬
rakelknabenetwas wissen wollen, sondern nur den Wohlstand Frankreichs
wünschen, sind just keine allzucifrigeAnhänger von Ludwig Philipp, rühmen
ihn auch eben nicht wegen seiner Offenherzigkeitund Gradheit, aber sie sind
durchdrungen von der Ucberzeugung,daß er der Mann der Nothwendigkeit
sei; daß man sein Ansehen unterstützen müsse, in so fern die öffentliche Ruhe
dadurch erhalten werde; daß die Unterdrückung aller Emeutenfür den Handel
heilsam sei, und daß man überhaupt, damit der Handel nicht ganz stocke, jede
neue Revolution und gar den Krieg vermeiden müsse. Letztem fürchten sie
nur wegen des Handels, der schon jetzt in einem kläglichen Zustande. Sie
fürchten den Krieg nicht des Krieges wegen; denn sie sind Franzosen, also
ruhmsüchtig und kampflustig von Geblüt, und obendrein sind sie von größerem
und stärkerem Glicderbau als die Südfranzoscn, und übertreffendiese viel¬
leicht, wo Festigkeit und hartnäckige Ausdauer verlangt wird. Ist das eine
Folge der Beimischungvon germanischer Race? Sie gleichen ihren großen
gewaltigenPferden, die eben so tüchtig zum muthigen Trab, wie zum Last-
tragcn und Uebcrwinden aller Mühseligkeiten der Witterung und des Weges.
Diese Menschen fürchten weder Oesterreich» noch Russen, weder Preußen
noch Baschkiren. Sie sind weder Anhänger noch Gegner von Ludwig Philipp.
Sobald es Krieg giebt, folgen sie der dreifarbigen Fahne, gleichviel,wer
diese trägt.

Ich glaube wirklich, sobald Krieg erklärt würde, sind die innern Zwistig-
kcitcn der Franzosen,auf eine oder die andere Art, durch Nachgiebigkeit oder
Gewalt, schnell geschlichtet, und Frankreich ist eine gewaltige, einige Macht,
die aller Welt die Spitze bieten kann. Die Stärke oder Schwäche von Lud¬
wig Philipp ist alsdann kein Gegenstand der Kontroverse. Er ist alsdann
entweder stark oder gar nichts mehr. Die Frage, ob er stark oder schwach,
gilt nur für die Erhaltung des FriedenszustandeS,und nur in dieser Hinsicht
ist sie wichtig für auswärtige Mächte. Ich erhielt von mehreren Seiten die
Antwort:' Is xarti ckn rot est trbs uomdreux, Main u n'est pas kort. Ich
glaube diese Worte geben viel Stoff zum Nachdenken. Zunächst liegt darin
die schmerzlicheAndeutung, daß die Regierung selbst nur einer Partei und
allen Partei-Interessen unterworfen sei. Der König ist hier nicht mehr die
erhabene Obergewalt, die von der Höhe des Thrones dem Kampfe der Par¬
teien ruhig zuschaut und sie im heilsamen Gleichgewichte zu halten weiß ; nein,
er ist selbst herabgestiegen in die Arena. Odilon-Barrot, Mauguin, Carrel,
Pagos, Cavaignac dünken sich vielleicht nur durch die Zufälligkeit der mo-
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mcntancn Gewalt von ihm unterschieden. Das ist die trübselige Folge davon,
daß der Konig die Präsident»! des Konseils sich selbst zutheilte. Jetzt kann
Ludwig Philipp nicht das vorhandene Negicrungssystcmändern, ohne daß er
alsdann in Widerspruchmit seiner Partei und sich selbst fiele. So kam es,
daß ihn die Presse gleich dem ersten Chef einer Partei behandelt, in ihm selber
alle Rcgicrungsfehlerrügt, jedes ministerielle Wort seiner eigenen Zunge zu¬
schreibt und in dem Bürgerkönig nur den Königminister sieht. Wenn die
Götterbilder von ihren erhabenen Postamenten herabsteigen,dann entweicht
die heilige Ehrfurcht, die wir ihnen zollten, und wir richten sie nach ihren
Thatcn und Worten, als wären sie unseres Gleichen.

Was die Andeutung betrifft, daß die Partei des Königs zwar zahlreich,
aber nicht stark sei, so ist damit freilich nichts Neues gesagt, es ist dieses eine
längst bekannte Wahrheit; aber bemerkenswert!)ist es, daß auch das Volk
diese Entdeckung gemacht, daß es nicht wie gewöhnlich die Köpfe zählt, sondern
die Hände, und daß cS genau unterscheidet, die, welche Beifall klatschen, und
die, welche zum Schwerte greifen. Das Volk hat sich seine Leute genau be¬
trachtet, und weiß sehr gut, daß die Partei des Königs aus folgenden drei
Klassen besteht: nämlich aus Handels- und Besitz-Leuten,welche für ihre Bu¬
den und Güter besorgt sind, aus Kampfmüden, welche überhauptRuhe haben
möchten, und aus Bangherzigcn, welche die Herrschaft des Schreckens be¬
fürchten. Diese königliche Partei, mit Eigenthum bepackt, verdrießlichob
jeder Störniß in ihrer Behaglichkeit,diese Majorität steht tiner Minorität
gegenüber, die wenig Bagage zu schleppen hat, und dabei unruhsllchtigüber
alle Maaßeu ist, ohne in ihrem wilden schrankenlosen Jdeengange den Schrecken
anders als wie einen Bundesgenossenzu betrachten.

Trotz der großen Kopfzahl, trotz des Triumphes vom 6. Junius, zweifelt
das Volk au der Stärke des Justemilieu. Es ist aber immer bedenklich, wenn
eine Regierung nicht stark scheint in den Augen des Volks. Es lockt dann
Jeden, seine Kraft daran zu versuchen; ein dämonischdunkler Drang treibt
die Menschen, daran zu rütteln. Das ist das Geheimniß der Revolution.

Dicppe, den 2V. August.

Man hat keinen Begriff davon, welchen Eindruck der Tod des jungen Na¬
poleon bei den untern Klassen des französischen Volks hervorgebracht. Schon
das sentimentaleBulletin, welches der Temps über sein allmähligcs Dahin¬
sterben vor etwa sechs Wochen geliefert und welches besonders abgedruckt in
Paris für einen Sou herumvcrkaustwurde, hat dort in allen CarrefourS die
äußersteBctrübniß erregt. Sogar junge Republikaner sah ich weinen; die



alten jedoch schienen nicht sehr geruhet, und von einem derselben hörte ich mit
Bcfrcmdung die verdrießliche Acußernng: ne pleuvs- pns, o'Stait I>züls cks
bdomme qui a kalt mitenillee Is psupls Is 13 Venlläminire. Es ist son¬
derbar, wenn Jemanden ein Mißgeschick trifft, so erinnern wir uns unwill-
kührlich irgend einer alten Unbill, die uns von seiner Seite widerfahren, und
woran wir vielleicht seit undenklicher Zeit nicht gedacht haben. — Ganz un¬
bedingt verehrt man den Kaiser auf dem Lande; da hängt in jeder Hütte das
Portrait „des Mannes," und zwar, wie die Quvtidienne bemerkt, an dersel¬
ben Wand, wo das Portrait des Haussohnes hängen würde, wäre er nicht
von jenem Manne auf einem seiner hundert Schlachtfelderhingeopfcrtwor¬
den. Der Aerger entlockt zuweilen der Quotidienne die ehrlichsten Bemerkun¬
gen, und darüber ärgert sich dann die jesuitisch feinere Gazette; das ist ihre
hauptsächliche politische Verschiedenheit.

Ich bereiste den größten Theil der nordfranzösischen Küstengegenden, wäh¬
rend die Nachrichtvon dem Tode des jungen Napoleon sich dort verbreitete.
Ich fand dcßhalb überall, wohin ich kam, eine wunderbareTrauer unter den

'Leuten. Sic fühlten einen reinen Schmerz, der nicht in dem Eigennütze des
Tages wurzelte, sondern in den liebsten Erinnerungen einer glorreichen Ver¬
gangenheit. Besonders unter den schönen Normanninnen war großes Klagen
um den frühen Tod des jungen Hcldcnsohnes.

Ja, in allen Hütten hängt das Bild des Kaisers. Uebcrall fand ich cS mit
Trauerblumen bekränzt, wie Heilandsbilder in der Charwoche. Viele Sol¬
daten trugen Flor. Ein alter Stelzfuß reichte mir wchmüthigdie Hand mit
den Worten: n präsent taut est tini.

Freilich, für jene Bonapartisten, die an eine kaiserliche Auferstehung des
Fleisches glaubten, ist Alles zu Ende. Napoleon ist ihnen nur noch ein Name,
wie etwa Alexander von Macedonien, dessen Leibcserbe in gleicher Weise früh
verblichen. Aber für die Bonapartisten, die an eine Auferstehungdes Geistes
geglaubt, erblüht jetzt die beste Hoffnung. Der Bonapartismus ist für diese
nicht eine Ileberliefcrungder Macht durch Zeugung und Erstgeburt; nein ihr
Bonapartismus ist jetzt gleichsam von aller thierischen Beimischung gereinigt,
er ist ihnen die Idee einer Alleinherrschaft der höchsten Kraft, angewendet zum
Besten des Volks, und wer diese Kraft hat und sie so anwendet, den nennen
sie Napoleon II. Wie Cäsar der bloßen Herrschcrgcwalt seinen Namen gab,
so giebt Napoleonseinen Namen einem neuen Cäsarthumc, wozu nur der¬
jenige berechtigt ist, der die höchste Fähigkeit und den besten Willen besitzt.

In gewisser Hinsichtwar Napoleon ein saint-simonistischcr Kaiser; wie er
selbst vermöge seiner geistigen Superiorität zur Obergewalt befugt war, so
beförderte er nur die Herrschaft der Kapazitäten, und erzielte die Physische und
moralische Wohlfahrt der zahlreichemund ärmern Klassen. Er herrschte
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weniger zum Besten des dritten Standes, des Mittelstandes, des Justcmilicn,
als vielmehr zum Besten der Männer, deren Vermögen nur in Herz und
Hand besteht; und gar seine Armee war eine Hierarchie, deren Ehrenstufen
nur durch Eigenwcrth und Fähigkeiterstiegen wurden. Der geringste Baucrn-
sohu konnte dort, eben so gut wie der Junker aus dem ältesten Hause, die
höchsten Würden erlangen und Gold und Sterne erwerben. Darum hängt
des Kaisers Bild in der Hütte jedes Landmannes, an derselbenWand, wo
das Bild des eigenen Sohnes hängen würde, wenn dieser nicht aus irgend
einem Schlachtfelde gefallen wäre, che er zum General avancirt, oder gar
zum Herzog oder zum König, wie so mancher arme Bursche, der durch Muth
und Talcut sich so hoch emporschwingen konnte — als der Kaiser noch regierte.
In dem Bilde desselben verehrt vielleicht Mancher nur die verblichene Hoffnung
seiner eigenen Herrlichkeit.

Am öftersten fand ich in den Bauerhäusern das Bild des Kaisers, wie er
zu Jaffa das Lazarcthbesucht, und wie er zu St. Helena auf dem Todbctte
liegt. Beide Darstellungen tragen auffallendeAehnlichkcit mit den Heiligen¬
bildern jener christlichen Religion, die jetzt in Frankreich erloschen ist. Auf
dem einen Bilde gleicht Napoleon einem Heilande, von dessen Berührung die
Pestkranken zu genesen scheinen; aus dem andern Bilde stirbt er gleichsam den
Tod der Sühne.

Wir, die wir von einer andern Symbolik befangen sind, wir sehen in Na¬
poleons Martyrtod aus St. Helena keine Versöhnung in dem angedeuteten
Sinne, der Kaiser büßte dort für den schlimmsten seiner Jrrthümer, für die
Treulosigkeit, die er gegen die Revolution, seine Mutter, begangen. Die
Geschichte hatte längst gezeigt, wie die Vermählung zwischen dem Sohne der
Revolution und der Tochter der Vergangenheitnimmermehrgedeihen konnte,—
und jetzt sehen wir auch, wie die einzige Frucht solcher Ehe nicht lange zu leben
vermochte und kläglich dahinstarb.

In Betreff der Erbschaft des Verstorbenensind die Meinungen sehr getheilt.
Die Freunde von Ludwig Philipp glauben, daß jetzt die verwaisten Bonapar-
tisten sich ihnen anschließenwerden; doch zweifle ich, ob die Männer des
Krieges und des Ruhmes so schnell ins friedliche Justcmilicu übergehen kön¬
nen. Die Karlistcn glauben, daß die Bonapartisten jetzt dem alleinigenPrä¬
tendenten,Heinrich V., huldigen werden; ich weiß wahrlich nicht, ob ich in
den Hoffnungendieser Menschen mehr ihre Thorhcit oder ihre Insolenz be¬
wundern soll. Die Republikaner scheinen noch am meisten im Stande zu
sein, die Bonapartisten an sich z» ziehen; aber wenn es einst leicht war, aus
den ungekämmtesten Sanskülotten die brillantestenImperialisten zu machen,
so mag es jetzt schwer sein, die entgegengesetzteUmwandlungzu bewerkstelligen.

17*
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Man bedauert, daß die thcucrn Reliquien, wie das Schwert des Kaisers,
der Mantel von Marengo, der welthistorische dreieckigeHut u. dgl. m., welche
gemäß dem Testamente von St. Helena, dem jungen Reichstädt überliefert
worden, nicht Frankreich anheimfallen. Jede der französischen Parthcicn
könnte ein Stück aus diesem Nachlasse sehr gut brauchen. Und wahrlich,
wenn ich darüber zu verfügenhätte, so sollte die Vertheilung folgendermaßen
statt finden: de» Republikanern würde ich das Schwert des Kaisers über¬
liefern, diewcil sie noch die einzigen sind, die es zu gebrauchen verständen.
Den Herren vom Justemilicu würde ich den Mantel von Marcngo zukommen
lassen; und, in der That, sie bedürfen eines solchen Mantels, um ihre ruhm¬
lose Blöße damit zu bedecken. Den Karlistcn gebe ich des Kaisers Hut, der
freilich für solche Köpfe nicht sehr passend ist, aber ihnen doch zu Gute kommen
kann, wenn sie nächstens wieder anss Haupt geschlagen werden; ja, ich gebe
ihnen auch die kaiserlichen Stiefel, die sie ebenfalls brauchen können, wenn sie
nächstens wieder davon laufen müssen. WaS aber den Stock betrifft, womit
der Kaiser bei Jena spazieren gegangen, so zweifle ich, ob derselbe sich unter der
herzoglich Rcichstädtischen Verlassenschaft befindet, und ich glaube, die Fran¬
zosen haben ihn noch immer in Händen.

Nächst dem Tode des jungen Napoleonhörte ich die Fahrten der Herzogin
von Berry in diesen Provinzen am meisten besprechen. Die Abenteuerdieser
Frau werden hier so poetisch erzählt, daß man glaubt, die Enkel der Fabliaur-
dichter hätten sie in müßiger Laune ersonnen. Daun gab auch die Hochzeit
von Compiögne sehr viel Stoff zur Unterhaltung; ich könnte eine Jnscktcn-
sammlung von schlechten Wißen mittheilcn, die ich in einem karlistischcn
Schlosse darüber debiriren hörte. Z. B. Einer der Festredner in Compibgne
soll bemerkt haben: in Compibgne sei die Jungfrau von Orleans gefangen
worden, und cS füge sich jcht, daß wieder in Compibgne einer Jungfrau von
Orleans Fesseln angelegt würden. — Obgleich in allen französischen Blättern
anfs prunkhaftesteerzählt wird, daß der Zusammenfluß von Fremden hier
sehr groß und überhaupt das Badclcbcn in Dicppe dieses Jahr sehr brillant
sei, so habe ich doch an Ort und Stelle das Gcgentheil gefunden. Es sind
hier vielleicht keine fünfzig eigentliche Badegäste, Alles ist trist und betrübt,
und das Bad, das durch die Herzogin von Bcrrp, die alle Sommer hieher
kam, einst so mächtig emporblllhte,ist auf immer zu Grunde gegangen. Da
viele Menschen dieser Stadt hicdurch in bitterste Armuth versinken, und den
Sturz der Bourbonc als die Quelle ihres Unglücks betrachten, so ist es be¬
greiflich, daß man hier viele cnragirtc Karlisten findet. Dennoch würde man
Dieppe verlänmdcn, wenn man annähme, daß mehr als ein Viertheil seiner
Bewohner aus Anhängern der vorigen Dynastie bestände. Nirgends zeigen
die Nationalgardcn mehr Patriotismus als hier, alle sind hier gleich beim



— 199 —

ersten Trommelschlageversammelt, wenn ercrcirt werden soll; alle sind hier
ganz uniformirt, welches letztere von besonderem Eifer zeigt. Das Napo¬
leonsfest wurde dieser Tage mit auffallendemEnthusiasmus gefeiert.

Ludwig Philipp wird hier im allgemeinenweder geliebt noch gehaßt. Man
betrachtetseine Erhaltung als nothwcndig für das Glück Frankreichs; für
sein Regiment ist man nicht sonderlich begeistert. Die Franzosen sind allge¬
mein durch die freie Presse so wohlunterrichtetüber die wahre Lage der Dinge,
sie sind so politisch aufgeklärt, daß sie kleine Uebcl mit Geduld ertragen, um
größeren nicht anheimzufallen. Gegen den persönlichen Charakterdes Königs
hat man wenig einzuwenden; man hält ihn für einen chrcuwcrthenMann.

Roucn, den 17. Sept.

Ich schreibe diese Zeilen in der ehemaligen Residenz der Herzoge von der
Normandie, in der altcrthümlichenStadt, wo noch so viele steinerne Urkunden
uns an die Geschichte jenes Volkes erinnern, das wegen seiner ehemaligen
Hcldenfahrtcn und Abenteuerlichkeitund wegen seiner jetzigen Prozeßsncht
und Erwcrblistso berühmt ist. In jener Burg dort hauste Robert der Teu¬
fel, den Meycrbccrin Musik gesetzt; auf jenem Marktplätzeverbrannte man
die Pucclle, das großmüthigeMädchen, das Schiller und Voltaire besungen;
in jenem Dome liegt das Herz des Richard, des tapfcrn Königs, den man
selber Löwenhcrz, Loenr ckv Uou, genannt hat; diesem Boden entsproßtcn die
Sieger von Hostings, die Söhne Tankreds, und so viele andere Blumen
normanischerRitterschaft — aber diese gehen uns heute alle nichts an, wir
beschäftigenuns hier vielmehr mit der Frage: Hat Ludwig Philipps fricd-
samcs System Wurzel geschlagen in dem kriegerischen Boden der Normandie?
Ist das neue Bürgcrkönigthum gut oder schlecht gebettet in der alten Helden-
Wiege der englischen und italienischen Aristokratie, in dem Lande der Nor¬
mannen? Diese Frage glaube ich heute aufs kürzeste beantwortenzu können:
Die großen Gutsbesitzer, meistens Adel, sind Karlistischgesinnt, die wohl¬
habenden Gewcrbslcute und Landbauer sind Philippistisch, und die untere
Volksmenge verachtet und haßt die Bourboncn, und liebt, geringer» Thcils,
die gigantischen Erinnerungen der Republik, größcrn Thcils, den glänzenden
Heroismus der Kaiscrzeit. Die Karlisten, wie jede unterdrückte Partei, sind
thätiger als die Philippistcn, die sich gesichert fühlen, und zu ihrem Lobe mag
es gesagt sein, daß sie auch größere Opfer bringen, nämlich Gcldopfer. Die
Karlistcn, die nie an ihrem einstigen Siege zweifeln und überzeugt sind, daß
ihnen die Zukunft alle Opfer der Gegenwart tausendfach vergütet, geben ihren
letzten Sou her, wenn ihr Partciintcrcssc dadurch gefördert scheint; es liegt
überhaupt im Charakterdieser Klasse, daß sie des eignen Gutes weniger achtet.
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als sie nach fremdemEigcnthum lüstern ist (sui xrvkusus, allen! nxxotons.)
Habsucht nnd Verschwendungsind Geschwister. Der Rotürier, der nicht
durch Hofdienst, Maitresscngunst, süße Rede nnd leichtes Spiel, sondern
durch schwere saure Arbeit seine irdischen Guter zu erwerben pflegt, halt fester
an dem Erworbenen.

Indessen, die guten Bürger der Normandie haben die Einsicht gewonnen, daß
die Journale, womit die Karlisten auf die öffentliche Meinung zu wirken suchen,
der Sicherheit des Staats und ihrer eignen Besitzthümcrsehr gefährlich seien,
nnd sie sind der Meinung, daß man durch dasselbe Mittel, durch die Presse,
jene Umtriebe vereiteln müsse. In diesem Sinne hat man unlängst die Esta¬
fette du Havrc gestiftet, eine sanftmiithige Justemilicu-Zeitung, die der ehr¬
samen Kaufmannschaftin Havrc sehr viel Geld kostet und woran auch mehrere
Pariser arbeiten,namentlich Monsieur de Salvandy, ein kleiner, geschmeidiger,
wäßrichtcrGeist, in einem langen, steifen, trockenen Körper (Goethe hat ihn
gelobt). Bis seht ist jenes Journal die einzige Gegenmine, die den Karlistcn
in der Normandie gegraben worden; letztere hingegen sind unermüdlich, und
errichten überall ihre Zeitschriften,ihre Festungender Lüge, woran der Frci-
hcitSgcist seine Kräfte zersplittern soll, bis Entsatz kommt von- Osten. Diese
Zeitschriften sind mehr oder minder im Geiste der Gazette de France und der
Quotidicnne abgefaßt; letztere werden außerdem aufs thätigste unter das Volk
verbreitet. Beide Blätter sind schön und geistreich und anziehend geschrieben,
dabei sind sie tief boshaft, perfid, voll nützlicher Belehrung, voll ergötzlicher
Schadenfreude,und ihre adeligenExporteurs, die sie oft gratis austheilen, ja
vielleicht den Lesern manchmalnoch Geld dazu geben, finden natürlicherweise
größeren Absatz als sanftmiithige Jnstcmilicu-Zcitungcn. Ich kann diese
beiden Blätter nicht genug empfehlen, da ich, von einem höhen; Standpunkte,
sie durchausnicht schädlichachte für die Sache der Wahrheit; sie fördern diese
vielmehr dadurch, daß sie die Kämpfer, die im Kampfe zuweilen ermüden, zu
neuer Thatkraft anstacheln. Jene zwei Journale sind die wahren Repräsen¬
tanten jener Leute, die, wenn ihre Sache unterliegt, sich an den Personen
rächen; es ist ein uraltes Verhältniß, wir treten ihnen auf den Kopf und sie
stechen uns in die Ferse. Nur muß man zum Lobe der Quotidicnne erwäh¬
nen, daß sie zwar ebensowohl wie die Gazette eine Schlange ist, daß sie aber
ihre Böswilligkeitminder verbirgt; daß ihr Erbgroll sich in jedem Worte ver-
rälh; daß sie eine Art Klapperschlange ist, die, wenn sie hcrankriccht, mit ihrer
Klapper vor sich selber warnt. Die Gazette hat leider keine solche Klapper.
Die Gazette spricht zuweilen gegen ihre eigenen Prinzipien, um den Sieg der¬
selben indirekt zu bewirken; die Quotidicnne, in ihrer Hitze, opfert lieber den
Sieg, als daß sie sich solcher kalten Selbstverläugnung unterwürfe. Die Ga¬
zette hat die Ruhe des Jesuitismns, der sich nicht von Mcinnngtwuth vcrwir-
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ren läßt, welches um so leichter ist, da der JesuitismuS eigentlich keine Gesin¬
nung, sondern mir ein Metier ist; in der Quotidiennc hingegen driitcn und
wüthen hochfahrende Junker und grimmige Mönche, schlecht vermummt in
ritterlicher Loyalität und christlicher Liebe. Diesen letztem Charakterträgt auch
die Karlistischc Zeitschrift, die unter dem Titel: (Za-etto cko In bkormarntie,
hier in Ronen erscheint. ES ist darin ein süßliches Geklage über die gute alte
Zeit, die leider verschwundenmit ihren chevalercskcn Gestalten, mit ihren
Krcuzzügen, Turniren, Wappcnhcroldcn,ehrsamen Bürgern, fromme» Non¬
nen, minniglichcnDamen, Troubadouren und sonstigen Gemüthlichkcitcn,so
daß man sonderbar erinnert wird an die feudalistischen Romane eines berühm¬
ten deutschen Dichters, in dessen Kops mehr Blumen als Gedanken blühten,
dessen Herz aber voller Liebe war; bei dem Redakteur der Gazette de la Nor-
mandie ist hingegen der Kopf voll von krassem Obskurantismus, und sein Herz
ist voll Gift und Galle. Dieser Redakteur ist ein gewisser Vicomte Walsh,
ein langer gräulicher Blondin, von etwa 6l) Jahren. Ich sah ihn in Dieppc,
wo er zu einem Karlistcnkonziliumeingeladen war, und von der ganzen nobeln
Sippschaft sehr fctirt wurde. Geschwätzig, wie sie sind, hat jedoch ein kleines
Karlistchcn mir zugeflüstert: "o'est un tnmoux oomxdro;" er ist eigentlich
nicht von gutem französischen Adel; sein Vater, ein Jrländcr von Geburt, war
in französischem Kriegsdienstebeim Ausbruche der Revolution, und als er
cmigrirteund die Konfiskationseiner Güter verhindern wollte, verkaufte er sie
zum Scheine seinem Sohne; als aber der alte Mann später nach Frankreich
zurückkehrte >md von dem Sohne seine Güter zurückverlangte,läugncte dieser
den Scheinkauf, behauptete, der Verkauf der Güter habe in vollgültigemErnste
statt gefunden, und behielt somit das Vermögen seines geprellten Vaters und
seiner armen Schwester; diese wurde Hofdamebei Madame (der Herzogin von
Berry) und ihres Bruders Begeisterung'für Madame hat seinen Grund so¬
wohl in der Eitelkeit als im Eigennütze; denn, — „Ich wußte genug."

Mau kann sich schwerlich einen Begriff davon machen, mit welcher perfiden
Konsequenz die Regierung der jetzigen Gewalthaber von den Karlisten unter¬
graben wird. Ob mit Erfolg, muß die Zeit lehren. Wie ihnen kein Mensch
zu schlecht, wenn sie ihn zu ihren Zwecken gebrauchen können, so ist ihnen auch
kein Mittel zu schlecht. Neben jenen kanonischen Journalen, die ich oben be¬
zeichnet, wirken die Karlistcn auch durch die mündliche Uebcrlicfcrung aller
möglichen Vcrläumdung, durch die Tradition. Diese schwarze Propaganda sucht
den guten Leumund der jetzigen Gewalthaber, namentlich des Königs, aufs
gründlichste zu verderben. Die Lügen, die in dieser Absicht geschmiedetwerden,
sind zuweilen eben so abscheulich, wie absurd. „Immer verläumdcn,immer vcr-
läumden, es bleibt was kleben!" war schon der Wahlspruchder säubern Lehrer.

In einer Karlistischen Gesellschaft zu Dicppe sagte mir ein junger Priester:
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„Wenn Sie Ihren Landslcutcn Bericht abstatten, müssen Sie der Wahrheit
noch etwas nachHelsen, damit, wenn der Krieg ausbricht und Ludwig Philipp
vielleicht noch immer an der Spitze der französischen Regierung stehen geblie¬
ben, die Deutschen ihn desto stärker hassen und mit desto größerer Begeisterung
gegen ihn fechten." Auf meine Frage, ob uns der Sieg auch ganz gewiß
sei, lächelte jener fast mitleidig und versicherte mir: „die Deutschenseien das
tapferste Volk, und man werde ihnen nur einen geringen Scheinwiderstand
leisten; der Norden, so wie der Süden, sei der rechtmäßigenDynastie ganz
ergeben; Heinrich V. und Madame seien, gleich einem kleinen Heiland und
einer Mutter Gottes, allgemein verehrt; das sei die Religion des Volks ; über
kurz oder lang komme dieser legitimeGlaubcnseifer besondersin der Nor-
mandie zum öffentlichen Ausbruche." — Während der Mann Gottes sich
solchermaßen aussprach,erhob sich plötzlich vor dem Hause, worin wir uns be¬
fanden, ein ungeheurer Lärm; es wirbelten die Trommeln, Trompetenerklan¬
gen, die Marseille? Hymne erscholl, so laut, daß die Fensterscheiben zitterten,
und ans vollen Kehlen drang der Jubelruf; " Vivs I,ouis Illrilixxo! das
Iss oarlistos! I.LS eai-Iistos ä, In lanterne l" Das geschah um t Uhr in
der Nacht, und die ganze Gesellschaft erschrak sehr. Auch ich war erschrocken,
denn ich dachte an das Sprichwort: Mitgefangen, mitgehangcn. Aber es
war nur ein Spaß der Dieppcr Nationalgarden. Diese hatten erfahren, daß
Ludwig Philipp im Schlosse Eu angekommen sei, und sie faßten auf der Stelle
den Beschluß,dorthin zu marschircn, um den König zn begrüßen; vor ihrer
Abreise wollten sie aber die armen Karlisten in Schrecken setzen, und sie mach¬
ten den entsetzlichstenLärm vor den Häuser» derselben,und sangen dort wie
wahnsinnigdie Marseillcr Hymne, jenes ckies irae, ckios illa der neuen Kirche,
das zunächst den Karlistcn ihren jüngsten Gerichtstag verkündet.

Da ich mich bald darauf ebenfalls nach Eu begab, so kann ich als Augen¬
zeuge berichten, daß es keine angeordnete Begeisterungwar, womit die Natio¬
nalgarden dort den König umjubeltcn. Er ließ sie die Revue passircn, war
sehr vergnügt über die unverhohleneFreude, womit sie ihn anlachten, und ich
kann nicht läugnen, daß in dieser Zeit des Zwiespalts und des Mißtrauens
solches Bild der Eintracht sehr erbaulich war. Es waren freie, bewehrte
Bürger, die ohne Scheu ihrem Könige ins Auge sahen, mit den Waffen in
der Hand ihm ihre Ehrfurcht bezeugten, und zuweilen mit männlichemHand¬
schlage ihm Treue und Gehorsam zusagten. Ludwig Philipp nämlich, wie
sich von selbst versteht, gab jedem die Hand. — Ucbcr dieses Händedrücken
mokircn sich die Karlistcn noch am meisten, und ich gestehe gern, der Haß macht
sie zuweilen witzig, wenn sie jene, "msssöante xoxnlarits äos xoiAnsvs ckv
main," persiffliren. So sah.ich in dem Schlosse, dessen ich schon früher er¬
wähnt, en xstrt vomrts eine Posse aufführen, wo aufs ergötzlichstedargestellt
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ward, wie Fip I-, König der Philister (Lpiorers), seinem Sohne Großkuken
sgranck xoulot) Unterrichtin der StaatSwisscnschaft giebt, und ihn vaterlich
belehrt: „er solle sich nicht von den Theoretikernverleiten lassen, das Bürgcr-
königthum in der Volkssouverainctätzu sehen, noch viel weniger in der Aus-
rcchthaltung der Charte; er solle sich weder an das Geschwätz der Rechten,
noch der Linken kehren; es komme nicht daraus an, ob Frankreich im Innern
srci und im Auslände geehrt sei, noch viel weniger, ob der Thron mit repu¬
blikanischen Institutionen barrikadirt oder von erblichen Pairs gestützt werde;
weder die oktroyirtcn Worte noch die heroischen Thatcn seien von großer Wich¬
tigkeit; das Bürgerkönigthum und die ganze Rcgierungskunst bestehe darin,
daß man jedem Lump die Hand drucke." Und nun zeigt er die verschiedenen
Handgriffe, wie man den Leuten die Hand drückt, in allen Positionen, zu
Fuß, zu Pferd, wenn man durch ihre Reihen gallopirt, wenn sie vorbeide-
fikiren u. s. w. Großkuken ist gelehrig, macht diese Negicrungskunststllcke
aufs beste nach; ja er sagt, er wolle die Erfindung des Bürgerkönigthums
noch verbessern, und jedesmal, wenn er einem Bürger die Hand drücke, ihn
auch fragen: „Wie geht's, ruon vieux oookon?" oder, was synonymsei:
„Wie geht's, oktalen?" „Ja, das ist synonym," sagt dann der König ganz
trocken, und die Karlistcn lachen. Hernach will sich Großkuken im Hände¬
drücken üben, zuerst an einer Grisettc, nachher am Baron Louis; er macht
aber jetzt Alles zu plump, zerdrückt den Leuten die Finger; dabei fehlt es aber
nicht an Verhöhnung und Verläumdung jener wohlbekanntenLeute, die wir
einst vor der JuliuSrevolution, als Lichter des Liberalismus feierten, und die
wir seitdem so gern als Servile herabwürdigen. Bin ich aber sonst dem
Justcmilieu nicht sehr gewogen, so regte sich doch in meinem Gemüthe eine
gewisse Pietät gegen die einst Hochverehrten; es regte sich wieder die alte Nei¬
gung, als ich sie geschmäht sah von jenen schlechtenMenschen. Ja, wie der¬
jenige, der sich in der Tiefe eines dunkeln Brunnens befindet, am hellen lich¬
ten Tage die Sterne des Himmels schauen kann, so habe ich, als ich in eine
obskure Karlistengcsellschaft hinabgestiegen war, wieder klar und rein die Ver¬
dienste der Justemilieu-Leute anerkennen können; ich fühle wieder die ehe¬
malige Verehrung für den ehemaligen Herzog von Orleans, für die Doktri¬
näre, für einen Guizot, einen Thiers, einen Royer-Callard und für einen
Dupin und andre Sterne, die durch das überflammendcTageslicht der Ju¬
liussonne ihren Glanz verloren haben.

Es ist dann und wann nützlich, die Dinge von solch einem tiefen, statt von
einem hohen Standpunkte zu betrachten. Zunächst lernen wir die Personen
nnpartheiischer beurtheilen,wenn wir auch die Sache hassen, deren Repräsen¬
tanten sie sind; wir lernen die Menschen des Justcmilieu von dem Systeme
desselbenunterscheiden. Dieses letztere ist schlecht, nach unserer Ansicht, aber
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die Personen verdienen noch immer unsere Achtung, namentlich der Mann,
dessen Stellung die schwierigste in Europa ist, und der jetzt nur in dem Ge¬
danken vom 13. März die Möglichkeitseiner Existenz sieht; dieser Erhal¬
tungstrieb ist sehr menschlich. Sind wir gar unter Karlisten gcrathcn, und
hören wir diesen Mann beständig schmähen,so steigt er in unserer Achtung,
indem wir bemerken, daß jene an Ludwig Philipp eben dasjenige tadeln, was
wir noch am liebsten an ihm sehen, und daß sie eben dasjenige, was uns an
ihm mißfällt, noch am liebsten goutiren. Wenn er in den Augen der Kar¬
listen das Verdienst hat, ein Bourbon zu sein, so erscheint uns dieses Verdienst
im Gegentheil als eine levis uota. Aber es wäre Unrecht, wenn wir ihn
und seine Familie nicht von der ältcrn Linie der Bourboucn aufs riihmendste
unterschieden. Das Haus Orleans hat sich dem französischen Volke so be¬
stimmt angeschlossen, daß es gemeinschaftlich mit demselben rcgenerirt wurde;
daß es aus dem schrecklichen Reinigungsbade der Revolution, eben so wie das
französische Volk, gesäubert und gebessert, geheilt und verbürgerlicht hervor¬
ging ; — während die ältcrn Bourboucn, die an jener Verjüngung nicht
Thcil nahmen, noch ganz zu jener altern, kranken Generation gehören, die
Crebillon,Laclos und Louvest uns in ihrem heitersten Sllndcnglanzc und in
ihrer blühenden Verwesung so gut geschildert haben. Das wieder jung ge¬
wordene Frankreich konnte dieser Dynastie, diesen Ncvcnants der Vergangen¬
heit, nimmer angehören; das erheuchelte Leben wurde täglich unheimlicher;
die Bekehrung nach dem Tode war ein widerwärtiger Anblick; die parfllmirtc
Fäulniß beleidigte jede honnetc Nase; und eines schönen Juliusmorgens, als
der gallische Hahn krähte, mußten diese Gespenster wieder entfliehen. Ludwig
Philipp aber und die Scinigcn sind gesund und lebendig, es sind blühende
Kinder des jungen Frankreichs, keuschen Geistes, frischen Leibes, und von
bürgerlich guten Sitten. Eben jene Bürgerlichkeit, die den Karlisten an
LudwigPhilipp so sehr mißfällt, hebt ihn in unserer Achtung. Ich kann mich,
trotz des besten Willens, nicht so ganz des ParthcigcistcS entäußern, um richtig
zu beurthcilen, wie weit es ihm mit dem BürgerkönigthumeErnst ist. Die
große Jury der Geschichte wird entscheiden,ob eres ehrlich gemeint hat. In
diesem Falle sind die ?oigr>6ss cks main gar nicht lächerlich, und der männ¬
liche Handschlag wird vielleicht ein Symbol des neuen Bürgcrkönigthums,
wie das knechtische Knien ein Symbol der feudalistischen Souvcrainctät ge¬
worden war. Ludwig Philipp, wenn er Thron und ehrliche Gesinnung be¬
wahrt und seinen Kindern überliefert, kann in der Geschichte einen großen
Namen hinterlassen, nicht blos als Stifter einer neuen Dynastie, sondern
sogar als Stifter eines neuen Herrscherthums,das der Welt eine andere Ge¬
stalt giebt, — als der erste BUrgerkönig, Ludwig Philipp, wenn er Thron
und ehrliche Gesinnung bewahrt, — aber das ist ja eben die große Frage.
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